
        
            
                
            
        

    
  
    Die Ermittlerin:


    Lena Peters ist eine brillante Kriminalistin. Sie ist klug. Und sie ist verletzlich. Ihre dunkle Vergangenheit hat ihre Instinkte geschärft. Sie kennt das Böse. Sie hat gelernt, um ihr Leben zu kämpfen. Selbst dann, wenn ihr niemand mehr glaubt.


    Doch gleich in ihrem ersten Fall wird sie auf der Jagd selbst zur Gejagten.


    An ihrer Seite:


    Wulf Belling. Expolizist. Gescheiterte Existenz und ein Ermittler der alten Schule. Was Lena nicht ahnt: Auch Belling hat seine Abgründe – und seine ganz persönlichen Motive, um der makabren Mordserie, die ganz Berlin in Atem hält, ein Ende zu bereiten.


    Der Täter:


    Ein gefährlicher Psychopath, der seine Opfer mit chirurgischer Präzision verstümmelt. In seinen unterirdischen Kellerverliesen treibt er Nacht für Nacht sein Unwesen an wehrlosen Opfern. Sein Motiv: liegt tief in der Vergangenheit. Sein Selbstbild: Er ist ein Künstler. Ein Todeskünstler, der sein nächstes Opfer bereits im Visier hat …


    Von Hanna Winter sind in unserem Hause bereits erschienen:


    Die Spur der Kinder


    Stirb


    Opfertod


    ist der erste Band der Serie um die Kriminalpsychologin Lena Peters.
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    »Die Erinnerungen verschönern das Leben, aber das Vergessen allein macht es erträglich.«


    Honoré de Balzac
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    Berlin, 8. Mai, 22.18 Uhr


    Der Regen lief ihr über das Gesicht, ihre federnden, schnellen Schritte knatschten auf dem nassen Asphalt und ihr verschwitztes T-Shirt klebte an ihrem Rücken wie eine zweite Haut. Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, als Lena Peters vom Joggen zurückkam und vor ihrer Haustür in der Boxhagener Straße angelangt war. Außer Atem stützte sie sich auf ihren Knien ab und verschnaufte kurz. Mit den Gedanken bereits bei der morgigen Besprechung, zog Lena ihren Hausschlüssel aus der Trainingshose und lief durch den Innenhof, in den lediglich das schwache Licht umliegender Wohnungen fiel. Nur wenige Meter vor ihrer Erdgeschosswohnung blieb sie abrupt stehen. Ein Mann im Anorak stand vor ihrem Schlafzimmerfenster.


    Was zum Teufel …! Lenas Puls begann zu rasen. Zögerlich trat sie näher und beobachtete, wie der Mann den beleuchteten Raum auskundschaftete. Er stieg über die Terrakottakübel in die kleine, unbepflanzte Parzelle hinter der Wohnung, die nach Angaben der Maklerin einen Garten darstellen sollte. Der Mann näherte sich der Terrasse. Kurz überlegte Lena, die Polizei zu alarmieren, entschied aber, die Sache auf ihre Weise zu regeln.


    So, wie sie bisher immer alles alleine geregelt hatte.


    Vorsichtig griff sie den kleinen Spaten, der neben dem Sandkasten an der Hauswand lehnte, und schlich sich langsam von hinten an. Der Mann schien sie noch immer nicht bemerkt zu haben, obwohl Lena jetzt dicht hinter ihm war, denn er war kurz davor, seine Hand in den Spalt der gekippten Verandatür gleiten zu lassen. Lena holte zum Schlag aus, als der Mann sich in derselben Sekunde umwandte und ihn die flache Seite des Spatens gradewegs im Gesicht traf, während Lena schrie: »Verschwinden Sie oder ich rufe die Polizei!«


    Der Mann torkelte nach hinten, hielt sich ächzend vor Schmerz die Hände vor das Gesicht und ging rücklings zu Boden.


    »Verdammt, sind Sie vollkommen wahnsinnig?!«, fuhr er Lena wütend an und hielt sich die blutige Nase. »Ich bin die Polizei!«


    In diesem Moment fiel Lena auf, dass sie den Mann kannte.


    »Herr Drescher? Volker Drescher?« Entsetzt ließ Lena den Spaten fallen und machte einen Schritt auf den Mann zu. Doch anstelle des stattlichen Kriminalisten, dessen sonnengebräuntes Gesicht sie aus zahlreichen Fernsehinterviews kannte, blickte unter der Kapuze des Anoraks ein schmächtiger Mann, Mitte vierzig, mit eingefallenen Zügen und spitzem Kinn hervor. Als er sich aufrichtete, war er kaum einen Kopf größer als Lena.


    »Um Himmels willen! Ich konnte ja nicht ahnen, dass Sie hier …«


    Drescher lehnte ächzend an der Hauswand und rückte seine Brille zurecht, ehe er verärgert aufsah. Verblüfft sah er Lena an. »Für eine Frau Ihrer Statur schlagen Sie aber ordentlich zu!«


    Lena wusste, dass man ihr nicht viel Kraft zutraute, und war über seine Reaktion keineswegs überrascht. »Darf ich fragen, was Sie hier in meinem Garten zu suchen haben?«


    »Ich habe geklingelt, aber es hat niemand geöffnet. Und als ich sah, dass Licht brannte …«


    »Ich lösche das Licht nie, wenn ich das Haus verlasse.«


    Drescher schaute sie überrascht an, sagte aber nichts.


    »Ihre Nase, ist die gebrochen?«, fragte Lena ehrlich besorgt.


    Er tastete seinen Nasenrücken ab und verneinte.


    Lena streckte ihm ihre Hand entgegen und wartete darauf, dass er sie ergriff. Doch Drescher schlug ihre helfende Hand aus. Lena sah zu, wie er sich aufraffte und sich den Schmutz vom Anorak strich. »Kommen Sie, ich gebe Ihnen ein Pflaster«, sagte sie schnell. Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte Lena sich um und schloss die Wohnungstür auf.


    Mist! Mist! Mist! Musste sie ausgerechnet ihren neuen Chef niederschlagen! »Und wenn Sie wollen, auch einen Whisky, das hilft gegen die Schmerzen«, fügte sie hinzu und wartete darauf, dass Drescher ihr folgte.


    Die rund sechzig Quadratmeter große Altbauwohnung, für die Lena sich in erster Linie wegen der günstigen Miete entschieden hatte, war unrenoviert und konnte einen neuen Anstrich vertragen. Gleich neben der Eingangstür befand sich die Küche. Dahinter ein kleines Esszimmer, das an das Wohnzimmer grenzte. Am Ende des langen Flurs lagen Lenas Schlafzimmer, das Bad und ein winziger Raum, den sie als Arbeitszimmer nutzte. Bis auf ein paar Möbel gab es hier nicht den allerkleinsten Hinweis auf ein Privatleben. Keinerlei Familienfotos, Postkarten oder Souvenirs vergangener Urlaube. Nichts, was an ihre Vergangenheit erinnern sollte.


    Lena streifte im Flur, in dem sich größtenteils unausgepackte Kisten türmten, ihre nassen Turnschuhe ab. Noch immer ein wenig verwirrt, begrüßte sie ihren gescheckten Kater Napoleon, der sie bereits sehnsüchtig erwartet zu haben schien und sich maunzend zwischen ihren Knöcheln schlängelte. Lena hob ihn hoch und streichelte ihn kurz.


    »Nett haben Sie’s hier«, sagte Drescher, der ihr gefolgt war, und nahm seine Kapuze ab, so dass sein lichtes braunes Haar zum Vorschein kam.


    »Ist noch alles etwas provisorisch. Ich bin noch nicht zum Auspacken gekommen.« Sie setzte den Kater ab und führte Drescher ins Badezimmer. In Wahrheit konnte sie sich nicht vorstellen, in diesen vier Wänden die nächsten Wochen oder gar Monate zu verbringen. Obwohl sie schon öfter mehr oder weniger freiwillig umgezogen war, tat sie sich noch immer schwer damit, sich an neue Umgebungen zu gewöhnen. Doch aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie in den nächsten Wochen ohnehin nur zum Schlafen herkommen; die Ermittlungen zur laufenden Mordserie, in die Drescher sie von morgen an als Profilerin mit einbinden und die sie rund um die Uhr auf Trab halten würden, waren schon jetzt eine echte Herausforderung. Lena steckte bereits mitten in den Vorbereitungen zum Fall, und ihre Gedanken kreisten seit Tagen kaum mehr um etwas anderes.


    »Wo um alles in der Welt haben Sie gesteckt?«, fragte Drescher, während Lena eine Flasche Jod und Verbandsmaterial aus dem Spiegelschrank über dem Waschbecken nahm. »Ich war joggen.«


    »Verdammt, Peters – ich habe versucht, Sie zu erreichen –, hatten Sie denn kein Handy dabei?«


    Drescher stand jetzt unmittelbar hinter ihr. Lena, die sich längst an den rauen Ton bei der Polizei gewöhnt hatte, drehte sich um. »Nein«, sagte sie knapp und tupfte ihm mit einem jodgetränkten Wattebausch die blutige Nase ab, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, dass bereits der Anblick weniger Blutstropfen Übelkeit auslöste und ihr das Gefühl gab, keine Luft mehr zu bekommen.


    Mit einem Schlag kam die Erinnerung an damals in ihr hoch. An das brennende Autowrack, in dem sie mit ihrer Zwillingsschwester Tamara auf der Rückbank eingequetscht gewesen war.


    Blut.


    Überall war Blut.


    Und Rauch.


    Und Glassplitter von zertrümmerten Scheiben.


    Ihre Mutter hatte bewusstlos auf dem Beifahrersitz neben ihrem Vater gelegen. Und noch während die Einsatzkräfte der Feuerwehr dabei gewesen waren, sie und Tamara aus dem Wrack zu befreien, hatte Lena die blutüberströmte Hand ihrer Mutter ergriffen. Sie nicht mehr loslassen wollen. Selbst dann nicht, als die Flammen auf ihre Mutter übergesprungen waren. Kaum hatten die Feuerwehrmänner Lena aus den Trümmern gezerrt, war der Wagen explodiert.


    Für ihre Eltern war jede Hilfe zu spät gekommen. Der Unfall lag inzwischen rund zwei Jahrzehnte zurück, doch das Blut an ihren Händen hatte Lena zeitweise noch heute vor Augen.


    »Wieso nicht?«, fragte Drescher und musterte sie über den Rahmen seiner schmalen Brille hinweg.


    Die Frage riss Lena aus den Gedanken und brachte sie abrupt ins Hier und Jetzt zurück. »Es war ausgemacht, dass ich morgen früh auf dem Präsidium erscheine und …« – »Morgen, morgen! Erzählen Sie das mal unserem Killer!«


    Plötzlich zuckte er leicht zurück. »Das Zeug brennt ja wie Spiritus!«


    Lena ließ die Hand mit dem Wattebausch sinken und sah ihm fest in die Augen. »Ein weiteres Opfer?«


    Dreschers Seufzer sprach für sich.


    »Etwa heute Abend?«, fragte sie nach.


    »Dachten Sie etwa, diese Bestie mordet nur zu Geschäftszeiten?« Mit einem verächtlichen Lacher schob er seine Brille in den Haaransatz, nahm den kühlen Waschlappen, den Lena ihm reichte, und drückte ihn auf seine rotgeschwollene Nase.


    »Nein, … natürlich nicht«, sagte sie beherrscht. Noch einen Patzer durfte sie sich nicht erlauben, wenn sie vor Drescher den letzten Funken Autorität wahren wollte. Irgendwie hatte sie bereits geahnt, dass Volker Drescher die Sorte Polizist war, die es reichlich Überwindung kostete, eine Profilerin zu einem Fall hinzuzuziehen – denn dies setzte die Einsicht voraus, dass die Ermittlungen an einem toten Punkt angelangt waren. In den allermeisten Fällen wurde Lena erst dann engagiert, wenn die zuständigen Ermittler gründlich gescheitert waren, die Nerven des Teams bereits blanklagen und jeder weitere Einsatz lediglich ein Akt purer Verzweiflung war. Somit war Lena es durchaus gewohnt, mit einer Mischung aus Argwohn und Neugierde empfangen zu werden. Auch dieses Mal spürte sie schon jetzt die Blicke der neuen Kollegen im Nacken, die jeden ihrer Schritte genauestens verfolgen und ihre Vorgehensweise kritisch beäugen würden. Doch sie hatte sich ein dickes Fell zugelegt und genügend Vertrauen in ihr eigenes Können, dass ihr das nichts anhaben konnte. Zumindest redete sie sich das ein.


    »Geben Sie mir fünf Minuten, ich dusche nur rasch und bin gleich wieder da.« Sie reichte Volker Drescher ein Pflaster und bat ihn, im Wohnzimmer zu warten.


    Drescher hielt drei Finger in die Höhe. »Drei Minuten«, drang es unter dem Waschlappen hervor, ehe er diesen gegen das Pflaster eintauschte. »Und wenn Ihr Angebot noch steht, würde ich jetzt auf den Whisky zurückkommen.«


    Lena blieb lächelnd in der Tür stehen. »Bedienen Sie sich, die Flasche steht auf dem Küchentisch – ein Glas müsste auch irgendwo herumstehen.«


    Mit diesen Worten schloss sie die Tür zum Badezimmer hinter sich, während Drescher schon Richtung Küche verschwand.


    Momente später stellte Drescher zwei großzügig gefüllte Whiskygläser auf den Couchtisch im Wohnzimmer und setzte sich auf das helle Sofa. Wie er beim Hinsetzen bemerkte, war es noch immer mit knirschender Schutzfolie überzogen. Während das Prasseln der Dusche aus dem Badezimmer drang, sah er ungeduldig auf seine Uhr. Schließlich nahm er sein Glas und schaute sich ein wenig um. Karge Wände, nackte Glühbirnen, weitere Umzugskartons. Im Vorbeigehen spähte er in die offenstehenden Zimmer. Ein Futon-Bett, ein überdimensionaler Schreibtisch mit einem Laptop darauf. Im Regal dicke Wälzer über Sexualverbrechen, fallanalytische Verfahrensweisen und historische Kriminalfälle. Ein gönnerhaftes Grinsen kroch über seine Lippen, als er darunter auch sein neustes Buch entdeckte. Mal sehen, was diese Profilerin draufhat …


    Lena hielt die Augen geschlossen und genoss die warme Dusche, während sie spürte, wie das Wasser ihren Nacken entspannte. Schon wieder ein neues Opfer, ging es ihr durch den Kopf. Die Abstände, in denen der Killer zuschlägt, werden immer kürzer, überlegte sie und stellte das Wasser ab.


    Zuerst gab es alle paar Wochen ein neues Opfer, dann wöchentlich, und nun vergehen kaum mehr als drei Tage, in denen er nicht zuschlägt. Mit dem heutigen Opfer sind es bereits zwölf grausam verstümmelte Frauen, überlegte sie, während sie aus der Dusche stieg und sich rasch abtrocknete. Was will er uns damit sagen? Sie zog ihren Slip und ein frisches T-Shirt über und schlüpfte in ihre Jeans. Geht es darum, der Polizei seine Macht zu demonstrieren? Oder ist er inzwischen einfach übermütig und vollkommen größenwahnsinnig geworden? Lena betrachtete einen Moment lang die ratlos dreinblickende Frau im Spiegel und kämmte sich schnell die nassen Haare zurück. Sie nahm ihr Handy, das sie am Waschbeckenrand abgelegt hatte, und wollte gerade zurück ins Wohnzimmer gehen, da hielt sie nach einem Blick auf das Display plötzlich inne. Irritiert sah Lena auf, ehe sie mit dem Mobiltelefon in ihrer Hand barfuß zu Drescher ins Wohnzimmer lief.


    »Sie sagten, Sie hätten versucht, mich zu erreichen«, meinte sie beim Betreten des Raums. »Das ist seltsam, ich habe gar keine Nachricht darüber erhalten.«


    »War nur ein Test«, gab Drescher mit unbewegter Miene zu. »Ich wollte sehen, wie Sie reagieren.«


    Ein Test? Lena fragte sich, was als Nächstes kommen würde.


    »Wie soll ich sagen …« Er räusperte sich. »Wir haben es hier mit einem Fall zu tun, dessen Ausmaß an Brutalität es so bislang nicht gegeben hat. Und außergewöhnliche Fälle erfordern nun einmal außergewöhnliche Maßnahmen und außergewöhnliche Qualifikationen, wenn Sie verstehen …«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Lena skeptisch und ließ sich ihm gegenüber in den Ledersessel sinken.


    »… es gibt Leute, die meinen, diese Mordserie sei möglicherweise eine Nummer zu groß für Sie.«


    Lena spürte ein Pochen in ihren Schläfen. »Aber Sie scheinen anderer Meinung zu sein, sonst hätten Sie mich wohl kaum engagiert.« Beiläufig registrierte sie, wie die Augen ihres Vorgesetzten von ihren nackten Füßen zu ihrem flachen Dekolleté und ihren hageren Schultern schweiften – dezent zwar, doch der Blick war ihr nicht entgangen. Dann senkte er den Blick auf das Whiskyglas und befühlte seine bepflasterte Nase. »Sie haben erstklassige Referenzen, Peters. Und damit meine ich nicht nur Ihre hervorragenden Abschlüsse in Psychologie und Kriminologie, sondern vor allem Ihre exzellenten Studien zur Erstellung von Täterprofilen.«


    »Danke.« Lena brachte ein Lächeln über die Lippen, das sich rasch verflüchtigte. »Aber trotzdem hätten Sie bei einer Profilerin eher eine Eins-achtzig-Frau mit Boxerrücken erwartet«, sagte sie und warf einen Blick auf seine lädierte Nase.


    »… das haben Sie jetzt gesagt.« Drescher räusperte sich und schob seine Brille mit dem Mittelfinger hoch.


    Lena nahm ihren Whisky vom Couchtisch, zwang sich aber, das Glas nicht in einem Zug zu leeren. »Sie selbst haben in einer Fachzeitschrift erklärt, gute Leute seien rar, und das man einem Teammitglied die Kompetenz ebenso wenig an der Nasenspitze ansieht wie einem Verbrecher die kriminelle Energie«, konterte sie und ärgerte sich sogleich, dass sie sich von ihm aus der Reserve hatte locken lassen. Das Pochen in Lenas Schläfen wurde schlagartig stärker, als sie spürte, wie ein Schwall Wut sie überkam. Mehr zu ihrer eigenen Beruhigung strich sie über das weiche Fell ihres Katers, der soeben auf die Couch gesprungen war und es sich neben ihr bequem gemacht hatte. Drescher knackte mit den Fingern und sah von seinem Glas auf, ohne den Kopf anzuheben. »Das hier ist immerhin Berlin – und nicht Fischbach oder wie das Kaff heißt, wo Sie aufgewachsen sind.«


    Überaus scharfsinnig. »Wenn ich Sie daran erinnern darf, waren die Rotlichtmorde, die toten Hafenkinder oder die Giftmischer auch nicht in Fischbach.«


    »Aber das hier ist ein vollkommen anderes Pflaster«, sagte er mit einem vehementen Kopfschütteln.


    Lena hielt seinem stechenden Blick stand und überlegte, wie sie ihn davon überzeugen konnte, dass sie die Richtige für den Fall war. Aber musste sie das überhaupt? Schließlich war er es gewesen, der sie für den Fall angefragt hatte und nicht andersherum. Lena spülte ihren Ärger darüber, dass er ihre Kompetenz bereits anzuzweifeln schien, bevor sie mit ihrer Arbeit überhaupt richtig losgelegt hatte, mit einem ordentlichen Schluck Whisky hinunter, als ihr im nächsten Moment unverhofft ein Lächeln auf den Lippen lag.


    Er will mich auf die Probe stellen? Na schön, das kann er haben. Sie schwenkte das Glas in ihrer Hand und wartete, bis sie seine ganze Aufmerksamkeit hatte. Dann schloss Lena die Augen und sagte: »Sie tragen ein hellblaues Ralph-Lauren-Hemd aus Baumwolle mit Manschettenärmeln. Es hat sechs Knöpfe, den fehlenden in der Mitte nicht mitgerechnet. In ihrer rechten Brusttasche befindet sich ein anthrazitfarbener Lamy-Kugelschreiber, auf dem ihr Name eingraviert ist. Er ist am oberen Rand leicht angekaut, womöglich weil sie unter Druck stehen«, erzählte sie und hielt die Augen weiter geschlossen. »Sie sind nicht verheiratet, denn sie tragen seit längerer Zeit keinen Ehering; die leichte Einbuchtung fehlt, die über die Jahre entstanden wäre. Ihre HUGO-BOSS-Brille hat vorne links einen kleinen Kratzer am Metallbügel, vielleicht, weil sie ihnen schon einmal heruntergefallen ist. Sie benutzen Vetiver von Guerlain. Allerdings haben Sie es sich heute Morgen nur hinter ein Ohr gespritzt, wahrscheinlich waren Sie in Eile.« Lena hielt die Augen weiterhin geschlossen.« Sie legen Wert auf Pünktlichkeit und sind es auch selbst, denn ihre Uhr«, sagte sie und tippte sich aufs Handgelenk, »die geht zwei Minuten vor. Sie tragen klassische Lederschuhe, deren Absatz gut vier Zentimeter beträgt, was darauf schließen lässt, dass …« – »Okay, okay, es reicht, Peters«, unterbrach er Lena. »Sie haben gewonnen.«


    Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie seinen erstaunten Blick.


    Drescher schob mürrisch den Unterkiefer zur Seite und sagte: »Ich wollte Sie bloß gewarnt haben, das ist alles.«


    Sie unterdrückte ein Grinsen, und für einen Moment tat sich ein beklemmendes Schweigen wie ein tiefer Abgrund zwischen ihnen auf.


    »Ich dachte, Sie leben alleine«, wechselte Drescher abrupt das Thema, die Augen auf das Schachspiel gerichtet, das auf einer schlichten, weiß lackierten Kommode aufgebaut war. »Gegen wen spielen Sie dann?«


    Lena rang sich ein Lächeln ab. Sie sprach ungern über sich selbst. Zudem hatte sie nicht die geringste Lust, sich von Drescher über ihr Privatleben ausfragen zu lassen, und tat seine Frage mit einem Achselzucken ab.


    Der Abgrund wurde tiefer.


    Sie sah Drescher an, dass er sich einen Kommentar verkniff. Kurz darauf zog er ein Foto aus der Brusttasche seines Hemdes und legte es auf den Couchtisch. Von dem Abzug schaute Lena eine junge Frau mit einnehmendem Lächeln an. Sie trug ein kurzes Kleid, und ihre Füße steckten in hohen Riemchensandalen. Ganz offensichtlich befand sie sich zum Zeitpunkt, als das Foto aufgenommen wurde, auf einer Party und sah aus, als hätte sie Spaß.


    »Das Opfer?«, fragte Lena.


    Drescher holte tief Luft. »Ihr Name ist Yvonne Nowak, zwanzig Jahre« – er biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf –, »fast noch ein Kind.«


    »Wo wurde sie gefunden?«


    »Noch gar nicht«, erklärte er und zog die Stirn in Falten. »Sie studiert Mathematik an der Humboldt-Universität und ist nach der gestrigen Vorlesung spurlos verschwunden.«


    Lena schluckte, wollte aber vorerst optimistisch bleiben. »Das muss noch nichts heißen … – sie könnte spontan verreist oder sonst wo sein.«


    Drescher schüttelte erneut den Kopf und trank seinen Whisky aus. »Mein Gefühl sagt mir, dass die Kleine etwas mit dem Fall zu tun hat. Außerdem sollte sie gestern ihren nagelneuen Wagen abholen, den ihre Eltern zum Studium haben springen lassen. Einen roten Beetle mit allem Pipapo … Sie hat ihn sich selbst ausgesucht und sich nach Angaben ihrer Mitbewohnerin schon seit Wochen drauf gefreut. Ich meine, so was vergisst man doch nicht einfach, oder?«


    »Nein, wahrscheinlich nicht …«


    »Frau Nowak wohnt in einer WG in Kreuzberg – unweit der Haustür hatte Augenzeugen zufolge mehrmals derselbe fensterlose schwarze Lieferwagen geparkt. Genau so einer wurde auch vor dem Verschwinden der anderen Opfer in deren Nähe gesichtet.«


    Irritiert stellte Lena ihr Glas ab. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


    »Herrgott, es vergeht kein Tag, an dem dieser verfluchte Fall nicht die Schlagzeilen dominiert – wir treten bei den Ermittlungen schon viel zu lange auf der Stelle und können uns kein weiteres Opfer erlauben. Die Presse und der Polizeipräsident machen ordentlich Druck.«


    Lena presste die Lippen zusammen. »Trotzdem müssen wir bei Yvonne Nowak deshalb nicht zwangsläufig mit dem Schlimmsten rechnen.«


    »Nein, müssen wir nicht«, sagte Drescher.


    Doch Lena meinte ihm anzusehen, dass da noch etwas anderes war. Eine entscheidende Information, die Drescher zurückhielt.
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    Montagmorgen, 9. Mai


    Nur wenige Stunden nachdem sie ins Bett gefallen war, riss Lena das Klingeln ihres Handys aus einem unruhigen Schlaf. Mit halbgeschlossenen Lidern tastete sie auf ihrem Nachttisch nach dem Telefon.


    »Ja, Peters hier …« Langsam richtete sie sich auf und rieb sich die müden Augen.


    Es war Volker Drescher. »Verdammt, wo bleiben Sie denn? Es hat ein weiteres Opfer gegeben. Und der Mord geht zweifellos auf das Konto dieser Bestie.«


    Abrupt fuhr Lena hoch. Ein hämmernder Schmerz pochte in ihren Schläfen, der sich nach einem Blick zum Wecker auf dem Nachttisch noch verstärkte. Es war nach acht – die Konferenz hatte bereits angefangen! Lena verscheuchte Napoleon, der auf der Decke eingerollt lag, und sprang aus dem Bett.


    »Ich bin auf dem Weg!«, rief sie ins Telefon. Kaum hatte sie aufgelegt, griff sie sich an den Kopf. Au, Shit! Sie hatte noch nie verschlafen – wie hatte das bloß passieren können? Fluchend zog sie ihr weites Schlaf-T-Shirt aus, griff ihren BH und hüpfte mit einem Bein in ihrer Jeans Richtung Kleiderschrank, während sie krampfhaft versuchte, den gestrigen Abend zu rekonstruieren. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, mit Drescher bis in die späten Abendstunden über den Fall diskutiert zu haben. Und dann? Lena hielt kurz inne. Nachdem Drescher gegangen war, hatte sie sich noch einen weiteren Whisky genehmigt und war schließlich todmüde ins Bett gefallen. Lena massierte sich die Schläfen. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre ein ganzer Vogelschwarm darin eingesperrt. Was war bloß los mit ihr? Das einzige Mal, dass sie so betrunken gewesen war, dass sie sich an nichts mehr erinnern konnte, war als Teenager am Abend ihres Abschlussballs gewesen. Doch das lag Ewigkeiten zurück, und es war absolut nicht ihre Art, die Kontrolle zu verlieren. Mit einem seltsamen Gefühl im Bauch stülpte sie sich eine dunkle Bluse über und knöpfte sie bis oben hin zu. Dann eilte sie ins Badezimmer, spritzte sich Wasser ins Gesicht und band ihre schulterlangen hellbraunen Haare zu einem Zopf. Das Make-up beschränkte sich an diesem Morgen auf den roten Lippenstift, von dem sie fand, dass er sie älter wirken ließ und ihr etwas Strenges verlieh. Im Gegensatz zu ihrer Zwillingsschwester Tamara war Lena eher der sportlich-burschikose Typ, entschied sich jetzt aber für ihre Absatzschuhe, die sie gut fünf Zentimeter größer machten. Ein dezenter Spritzer Parfum, dann hetzte sie in die Küche, stellte Napoleon das Katzenfutter hin. Im Flur griff sie ihre Tasche und ihren Trenchcoat von der Garderobe und lief hastig zur Tür hinaus. Lena setzte ihren Helm auf, schwang sich auf ihre nachtblaue Vespa und gab Gas. Mist! Musste denn ausgerechnet an ihrem ersten Tag alles schiefgehen!
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    Knapp zwanzig Minuten später eilte Lena mit klackernden Absätzen über den Flur der Mordkommission auf den Besprechungsraum zu. Der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee drang ihr in die Nase, doch für ihre allmorgendliche Dosis Koffein, ohne die Lena normalerweise keinen Arbeitstag begann, blieb jetzt keine Zeit. Die Hand auf der Klinke, hielt Lena kurz inne und atmete einmal tief durch, bevor sie die Tür öffnete. Rücken gerade, Brust raus.


    »Ab sofort werden keine Informationen mehr an die Presse weitergegeben – und wenn ich keine sage, dann meine ich das auch so! Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt«, hörte sie Volker Drescher noch sagen, ehe er sie erblickte. »Frau Peters – wie schön, dass Sie noch zu uns gefunden haben«, bemerkte Drescher, der halb auf den Tisch gelehnt vor seinem Auditorium saß, mit einem unverblümt tadelnden Blick auf seine Uhr.


    »Guten Morgen. Ich …« – »Setzen Sie sich doch«, schnitt er ihr das Wort ab, sah sie über den Rand seiner Brille hinweg streng an und wies auf den erstbesten freien Stuhl. Lena nickte in die Runde neugieriger Gesichter, und sofort fiel ihr die Anspannung auf, die in dem Raum lag und die mit den Händen greifbar schien. Obwohl die großen Fenster gekippt waren, schien der Luft in dem Raum jeglicher Sauerstoff zu fehlen. Lena ging durch die eng bestuhlten Sitzreihen, ehe sie mit hochrotem Kopf Platz nahm und sich dabei immer wieder ermahnte, nicht auf Dreschers Nasenpflaster zu starren und die Blutergüsse, die sich um die Augen abzeichneten. Den Blicken ihrer neuen Kollegen schenkte sie ebenso wenig Beachtung wie dem Tuscheln. Sie kramte ihr schwarzes, in Leder gebundenes Notizbuch sowie einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche, bemühte sich, eine konzentrierte Miene aufzusetzen, und folgte Dreschers Blick zu der Wand mit den Fotos all jener Frauen, die innerhalb der letzten zwei Monate verstümmelt aufgefunden worden waren. Alle zwölf Opfer waren auf Feldwegen, in Waldstücken oder an schlecht einsehbaren Ufern gefunden worden, doch an keinem der Tatorte war je verwertbares Beweismaterial sichergestellt worden. Die Frauen auf den Fotos waren zwischen siebzehn und fünfunddreißig, und jede von ihnen war nackt und lag auf dem Bauch. Die Hände auf dem Rücken gefesselt. Zudem waren ihnen verschiedene Körperteile abgetrennt worden. Der einen fehlten die Arme, die Genitalien, der komplette Unterleib, der anderen wieder die Arme oder gar der Kopf. Neben starken Prellungen wiesen alle Opfer mehrere Einschnittstellen auf sowie die typischen Quetschungen an Hand- und Fußgelenken, die Lena von Opfern kannte, die mit Schraubzwingen malträtiert worden waren. Dennoch gab es keinen dominierenden Typ unter den Frauen, kein eindeutiges Opferprofil, wie Lena es von anderen Serienmördern kannte, die es beispielsweise nur auf Blondinen, auf Rothaarige, Brünette, besonders füllige oder schmächtige Frauen abgesehen hatten. Diese Frauen waren so unterschiedlich wie die Milieus, denen sie entstammten, ging es Lena durch den Kopf, während sie ihre Augen weiter über die Fotos schweifen ließ. Bei dem letzten Bild in der Reihe musste Lena plötzlich schlucken. Die Mathematikstudentin. Das zwölfte Opfer. Drescher hatte mit seiner gestrigen Annahme ins Schwarze getroffen.


    »Bei dem jüngsten Opfer handelt es sich um die zwanzigjährige Yvonne Nowak«, fügte Drescher wie zur Bestätigung hinzu, als er Lenas entsetzten Blick registrierte.


    Die junge Frau war ebenfalls nackt. Das Lächeln, das Lena von dem anderen Foto in Erinnerung hatte, war einer schmerzverzerrten, erstarrten Miene gewichen. Als Lena sah, dass der Frau die Füße abgetrennt worden waren, überlief sie ein kalter Schauer.


    »Ein Gabelstaplerfahrer hat ihren Leichnam in den frühen Morgenstunden auf dem Schrottplatz im Wedding entdeckt«, fasste Drescher noch einmal für Lena zusammen. »Nach Angaben der Gerichtsmediziner war Yvonne Nowak zu diesem Zeitpunkt bereits gut zwölf Stunden tot, was wiederum für die Annahme sprechen würde, dass ihr Mörder sie am Donnerstag nach ihrer letzten Vorlesung an der Uni abgepasst hat …«


    Versunken nickte Lena. »Sonst noch was?«, fragte sie, überrascht über ihre eigene Lautstärke. Alle Blicke waren nun auf sie gerichtet.


    Drescher nickte. »Beim Überprüfen von Nowaks Laptop hat sich herausgestellt, dass sie des Öfteren in Foren unterwegs war, in denen sich Okkultisten über schwarze Rituale und all solchen Hokuspokus austauschen«, berichtete er, während ihm die Anwesenden gebannt lauschten. »Den Chat-Protokollen nach war sie am frühen Donnerstagabend, also etwa zum Zeitpunkt ihres Verschwindens, mit einem gewissen ›Dark Armon‹ in einer Bar in der Görlitzer Straße verabredet gewesen.«


    Wieder wurde Getuschel laut.


    »Wissen wir schon, wer hinter dem Chat-Namen steckt?«, ergriff Lena erneut das Wort.


    Drescher nickte. »Sein richtiger Name lautet Ferdinand Roggendorf. Medizinstudent, neunundzwanzig Jahre, keine Vorstrafen.«


    »Sagen Sie jetzt bitte nicht, der ist mit diesem Charlottenburger Staranwalt verwandt«, stöhnte Lenas rothaariger Sitznachbar, dessen durchtrainierter Oberkörper sich unter seinem engen Poloshirt abzeichnete. Drescher verzog keine Miene. »Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen, Vogt.« Er räusperte sich streng, ehe er fortfuhr. »Ferdinand Roggendorf ist der Sprössling von Richard Roggendorf.«


    »Na, das kann ja heiter werden …«, seufzte Vogt.


    Lena vernahm ein leises Aufstöhnen rechts und links von sich und blickte ihre Kollegen an. Die meisten im Konferenzraum schienen Vogts Meinung zu teilen, denn der Unmut darüber, mit wem sie es zu tun hatten, stand ihnen förmlich ins Gesicht geschrieben.


    »Zeugenaussagen nach ist Nowak in dieser Bar in der Görlitzer Straße wohl nie aufgetaucht«, erklärte Drescher weiter. »Ob Ferdinand Roggendorf zum besagten Zeitpunkt dort war, wird sich noch herausstellen, die Befragungen laufen noch. Bisher haben wir über ihn lediglich in Erfahrung bringen können, dass er neben seinem Studium als Pfleger im Virchow-Krankenhaus jobbt« – Drescher schürzte die Lippen –, »was nicht uninteressant ist, da in Yvonne Nowaks Blutbahn nach ersten Angaben der Gerichtsmedizin Spuren von Flunitrazepam nachgewiesen worden sind.«


    »K.-o.-Tropfen«, dachte Lena laut. »Roggendorf hätte als Krankenpfleger leicht Zugang dazu.«


    »So ist es«, meinte Drescher. »Wir lassen den Burschen auf alle Fälle observieren.«


    Nachdenklich nickte Lena. Wenn dieser Medizinstudent tatsächlich im Chatroom nach potentiellen Opfern Ausschau hält, um sie bei einem möglichen Treffen mit Hilfe von K.-o.-Tropfen in seine Gewalt zu bringen, gilt es, schleunigst herauszufinden, ob er mit den übrigen Frauen ebenfalls gechattet hat.


    »Wenn sein Alter Wind davon bekommt, hagelt es eine Klage nach der anderen«, befürchtete der Rotschopf neben Lena. »Wundert mich sowieso, dass dieser Ferdinand Roggendorf zusätzlich als Pfleger schuftet – ich meine, bei dem Honorar, das sein Alter kassiert, hätte der das doch gar nicht nötig.«


    »Vielleicht ist Richard Roggendorf ja geizig und will, dass der Sohnemann auf eigenen Füßen steht«, meldete sich die Brünette mit Lockenmähne zu Wort, die schräg gegenüber von Lena saß. Das muss Rebecca Brandt sein, dachte Lena. Drescher hatte ihr bereits von Brandt erzählt und sie als unverzichtbares Teammitglied hervorgehoben. Mit ihrem pinkfarbenen Top, dem tiefen Ausschnitt und den falschen Fingernägeln wirkte sie auf Lena mehr wie eine verdeckte Ermittlerin von der Sitte.


    »Ach so, bevor ich es vergesse: Roggendorf geht jeden Donnerstagabend gegen neunzehn Uhr zum Boxen«, sagte Drescher noch. »Der Club heißt ›Stahlfaust‹. Wer von euch schaut sich da mal um?«


    Der Rotschopf hob die Hand und meldete sich freiwillig. »Das übernehme ich. Ich kenne den Club – da lungern ziemlich üble Typen rum.«


    »Sehr gut«, sagte Drescher, als die Tür von außen aufgestoßen wurde und eine mollige Frau eintrat.


    »Das hier ist soeben aus der Pathologie eingetroffen.« Sie nahm zwei Farbabzüge aus einem Kuvert und legte sie vor Drescher auf den Konferenztisch.


    »Danke, Lucy.«


    Noch ehe die Frau wieder verschwunden war, heftete Drescher die Abzüge unter das Bild von Yvonne Nowak. Es handelte sich dabei um Großaufnahmen der Unterschenkel, von denen der Studentin die Füße abgetrennt worden waren.


    »Was fällt Ihnen auf?«, fragte Drescher in die Runde.


    Nicht nur Lena war anzusehen, dass sie sich diesen Anblick am frühen Morgen lieber erspart hätte.


    »Saubere Arbeit«, bemerkte Rebecca Brandt. »Die gleiche Präzision wie bei den anderen Opfern – der Kerl versteht sein Handwerk.«


    »Wenn ihr mich fragt, haben wir es mit einem Trophäen-Sammler zu tun«, mutmaßte Lenas Sitznachbar und zupfte sich einen Brötchenkrümel vom Poloshirt, »wahrscheinlich sammelt er die abgetrennten Gliedmaßen in irgend ’ner Scheißtiefkühltruhe – einer, die ich nicht finden möchte …«


    »Das glaube ich nicht«, wandte Lena ein. Aller Augen waren jetzt auf sie gerichtet. »Trophäen zu sammeln ist ein Hobby. Hobbys setzen einen Spieltrieb voraus.« Sie drehte ihren Kugelschreiber zwischen den Fingern. »Aber was dieser Psychopath da treibt, macht er nicht aus purem Spaß an der Freude – er kann nicht anders, ist regelrecht besessen davon.«


    »So präzise, wie der die Gliedmaßen abtrennt, könnte es sich auch um einen Chirurgen handeln«, warf Rebecca Brandt ein. »Einen, der beispielsweise seine Zulassung verloren hat, nicht mehr auf die Beine gekommen ist, aber mit der Materie bestens vertraut ist und jetzt einen Riesenreibach mit illegaler Transplantation macht …«


    »Dann würde er professioneller handeln«, setzte Lena dagegen. »Er würde die Leichen einfach verschwinden lassen. Aber diese Leichen hier sollten gefunden werden, sonst hätte er sie wohl kaum an Orten abgelegt, an denen sie so leicht aufzufinden waren.«


    »Da gebe ich Frau Peters recht«, äußerte sich Drescher.


    Die Brünette lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen. Lena sah einen Funken Verärgerung in ihren Augen aufblitzen.


    Dreschers Handy begann zu klingeln. Nach einem Blick auf die Nummer nahm Drescher den Anruf an. »Volker Drescher hier, was gibt’s?« Er lauschte dem Anrufer, und Lena entnahm seiner Miene, dass es keine guten Nachrichten gab.


    »Verstehe … Ja, ist gut, danke.« Zwölf Augenpaare schauten ihn gebannt an, als Drescher auflegte. »Ein Spaziergänger hat in der Spree einen abgetrennten Fuß entdeckt, ganz in der Nähe von dem Schrottplatz, auf dem Nowaks Leichnam gefunden wurde. Die Wasserschutzpolizei ist dabei, das Ufer weiträumig abzusperren, und Polizeitaucher suchen noch nach dem zweiten Fuß.« Er schielte in Lenas Richtung. »Die Füße haben Schuhgröße neununddreißig, genau wie die von Yvonne Nowak. Ob es sich nun tatsächlich um ihre Füße handelt, wird der Laborbericht zeigen.« Er wandte sich erneut der Fotowand zu. In diesem Augenblick platzte die mollige Lucy ein weiteres Mal herein.


    »Eine junge Frau wurde in der U-Bahn-Station Ernst-Reuter-Platz aufgefunden«, brachte sie unter kurzen Atemstößen hervor und starrte entsetzt auf das Fax, das sie in der Hand hielt. »Ihr Name ist Christine Wagenbach. Dreiundzwanzig. Kindergärtnerin«, las sie vor. »Stammt aus Schöneberg und ist wohl schon seit zwei Tagen nicht mehr zum Dienst erschienen.« Lucy zögerte eine Sekunde, ehe sie sagte: »Ihr ist die rechte Hand abgetrennt worden.«


    Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, brach eine plötzliche Unruhe aus. Drescher schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Scheiße!«
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    Drescher nahm seine Brille ab, rieb sich die Augen und setzte sie wieder auf. Der Konferenzraum erschien Lena mit einem Mal noch stickiger als zuvor. Sie beobachtete, wie Dreschers Augen durch die Runde schnellten und bei der Brünetten hängenblieben. »Brandt, Sie machen sich auf den Weg ins Leichenschauhaus.«


    Rebecca Brandt nickte. »Geht klar.«


    »Nein, nein – sie ist noch am Leben«, unterbrach Lucy. Für einen Augenblick herrschte Totenstille im Konferenzraum, als sei ein jeder mitten in der Bewegung erstarrt.


    »Mein Gott!«, rief Drescher geschockt aus. Plötzlich sah Lena, wie sich seine Miene erhellte.


    »Wenn diese Frau das Schwein identifizieren könnte …«


    »Sie haben sie ins Franziskus-Krankenhaus gebracht, Budapester Straße«, erklärte Lucy.


    Drescher blickte die Mollige an. »Ist sie bei Bewusstsein?«


    »Soweit ich weiß, schon.«


    Volker Drescher wurde sichtbar nervös. »Peters, Sie begleiten Frau Brandt.«


    Lena schaute ungläubig auf. »Mit Verlaub, das Opfer wurde gerade erst gefunden, eine Befragung zum jetzigen Zeitpunkt wäre doch reichlich ehrgeizig und kann sich bei Trauma-Patienten negativ auf die anschließende Rehabilitation auswirken.«


    Drescher blickte in Lenas hellgrüne Augen und wurde wütend. »Sie halten eine Befragung für verfrüht? Erzählen Sie das mal dem nächsten Opfer!«


    Lena unterdrückte einen entrüsteten Seufzer. Wenn Drescher einen Entschluss gefasst hatte, war es offenbar zwecklos, ihn davon abzubringen. »Na schön, ich rede mit Christine Wagenbach, aber ich mache es auf meine Art – und erwarten Sie nach allem, was diese Frau durchgemacht haben muss, bitte keine Wunder.«


    Böse Zungen behaupteten, Volker Drescher sei ein Hitzkopf, der unter dem Napoleon-Komplex leide, da er stets seinen Willen durchsetzen musste und seine oft unangemessen aufbrausende Art so gar nicht zu seiner geringen Körpergröße passte. Allmählich verstand Lena, was damit gemeint war.


    »Ich erwarte Ihren vollständigen Bericht bis spätestens morgen früh und den ersten Ansatz eines Täterprofils binnen der nächsten Tage«, sagte er nur. Damit war die Diskussion beendet.
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    »Ich bin Rebecca Brandt. Wir können uns gerne duzen. Freut mich, dich in unserem Team zu haben«, stellte sich ihr die Brünette kurz vor und streckte Lena die Hand entgegen, während sie gemeinsam über den Korridor eilten.


    »Freut mich, Lena, Lena Peters«, lächelte Lena und erwiderte den festen Händedruck. Obwohl Dreschers Anweisung sie noch immer wurmte und sie diese für ausgemachten Unsinn hielt, versuchte Lena, ihren Ärger beiseitezuschieben.


    »Lass uns mit meinem Wagen fahren«, meinte Brandt beim Verlassen des Präsidiums. »Ich stehe gleich da vorne.« Sie zeigte mit ihrem buntlackierten Fingernagel auf den metallicblauen 3er BMW, der in der Morgensonne glänzte, und fischte mit der anderen Hand ihren Autoschlüssel aus der Tasche ihrer engen, ausgewaschenen Jeans.


    »Schicker Wagen«, bemerkte Lena und folgte ihr, ehe sie wenig später auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Der Geruch von süßlichem Parfum hing in den Polstern.


    »Du bist also die neue Psycho-Tante«, meinte Brandt leicht amüsiert, während sie den BMW startete und ihn auf die Straße lenkte.


    Lenas Brauen fuhren leicht in die Höhe. Sie war es durchaus gewohnt, dass man ihren Job nicht ernst nahm. Und Rebecca Brandt schien es nicht böse zu meinen. »Wenn man so will …«, gab sie zur Antwort und schnallte sich an.


    »Der Drescher hält große Stücke auf dich.«


    Lena sah sie an und fragte sich, ob sie das ernst meinte.


    »Du kommst aus Köln?«, fragte Brandt weiter.


    »Ja, das heißt, nicht direkt«, sagte Lena zögerlich, wusste es aber zu schätzen, dass Brandt so offen auf sie zuging. »Ursprünglich komme ich aus Fischbach, einem kleinen Kaff in der Nähe. Aber ich habe in Köln studiert.«


    »Ich hatte in Köln mal was mit einem Immobilienhai, war ein großer Fisch in der Branche – allerdings einer mit einem ziemlich kleinen Schwanz«, erzählte Brandt und lachte. »Und wie sich herausgestellt hat, war er auch noch ›glücklich‹ verheiratet.«


    Lena musste ebenfalls lachen. Vielleicht schien Rebecca Brandt gar nicht so verkehrt zu sein.


    »Im Augenblick lebe ich allein, ist bei dem Job wahrscheinlich auch besser so«, meinte Brandt und bog Richtung Charlottenburg ab. »Und du?«


    »Ich?« Die Frage traf Lena unvorbereitet. »Ich auch.« Sie lächelte reserviert und richtete ihren Blick wieder aus dem Fenster. Wenn sie ehrlich mit sich war, konnte sie sich kaum noch daran erinnern, wie es war, mit einem Mann zusammen zu sein. Sie war einfach nicht der Typ für feste Bindungen. Seit ihre Beziehung mit Matthias, den sie noch von der Uni her gekannt hatte, gut zwei Jahre zuvor in die Brüche gegangen war, hatte sie Angst, noch irgendeinen Menschen zu nahe an sich heranzulassen. Sich verwundbar zu machen. Wer allein ist, kann nicht verlassen werden, lautete ihr Credo. Auch wenn sie das so keinem weiterempfehlen würde. »Du sagtest, ich sei die neue Psycho-Tante?«, wechselte Lena das Thema.


    Brandt nickte und sah weiter auf die Fahrbahn. »Davor war Dr. Dobelli an dem Fall dran, aber die hat hingeschmissen.«


    Das überraschte Lena, denn von einer Vorgängerin hatte ihr Drescher gar nichts erzählt. »Und weshalb hat Dr. Dobelli hingeworfen?«


    »Keine Ahnung«, gab die Polizistin achselzuckend zurück. »Die ist während der Ermittlungen einfach abgetaucht und nie wieder aufgekreuzt.«


    Beunruhigt wandte Lena sich Brandt zu. »Und das wurde nicht weiter verfolgt?«


    »Das musst du den Drescher schon selbst fragen.« Brandt bremste an einer roten Ampel scharf ab. »Aber unter uns gesagt: Dobelli war eine verschrobene alte Kuh, und die meisten von uns waren froh, als die endlich weg war.«


    Lena sah Rebecca Brandt an, dass mehr dahintersteckte, entschied aber, nicht weiter nachzufragen.


    »Kriegst du diese ganze kranke Scheiße eigentlich jemals aus deinem Kopf?«, wechselte Rebecca Brandt das Thema. »Der Drescher hat erzählt, du hättest mehr Zeit in Hochsicherheitstrakten psychiatrischer Anstalten verbracht, um dich mit der Psyche von Serientätern auseinanderzusetzen, als manch ein Polizeischüler auf der Akademie war.«


    Lena lächelte. »Weiß auch nicht«, sagte sie und starrte durch die Windschutzscheibe. »Ich schätze, die Abgründe der menschlichen Seele üben eine gewisse Faszination auf mich aus.«


    Ein ungläubiges Kopfschütteln. »Mir macht der Fall ja schon zu schaffen, aber wenigstens gehe ich als Ermittlerin ganz klar anhand von Indizien vor.« Schweigend nickte Lena, und den Rest der Fahrt hörte sie nur noch mit einem Ohr zu. Im Kopf stellte sie bereits den Fragenkatalog zusammen, den sie gleich abarbeiten würde. Keine gewöhnlichen Fragen, wie man sie aus Lehrbüchern kannte. Lena hatte ihre ganz eigene Strategie.
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    Als sich die gläsernen Schiebetüren im Eingangsbereich des Franziskus-Krankenhauses öffneten, wurde Lena mulmig zumute. Sie hasste Krankenhäuser. Und während sie Rebecca Brandt schweigend über den langen Korridor folgte, in dem es nach Desinfektionsmittel roch, wusste sie nicht, was ihr mehr auf den Magen schlug: die bevorstehende Befragung oder die Bilder von damals, die die Schilder Intensivstation und Notaufnahme Brandverletzungen im Vorbeigehen in ihr wachriefen. Obwohl Lena sich innerlich dagegen zu wappnen versucht hatte, kamen die Erinnerungen wie ein unkontrollierbarer Brechreiz in ihr hoch. Erst recht, als im nächsten Moment eine Tür aufgestoßen wurde und mehrere Pfleger ein blutüberströmtes junges Mädchen im Eiltempo an ihnen vorbeischoben. Lena spürte, wie sich ihr bei dem Anblick regelrecht die Kehle zuschnürte. Dennoch konnte sie sich dem Anblick des Mädchens nicht entziehen und sah ihm versunken nach. Binnen Bruchteilen von Sekunden schossen ihr die Erinnerungsfetzen wie Blitze durch den Kopf. Sie senkte den Blick auf ihre Hände und hatte plötzlich wieder das Blut von dem Autounfall damals vor Augen. Wie so oft zwang Lena sich, dem alten Impuls, ins Badezimmer zu hasten, um sich ausgiebig die Hände zu waschen, zu widerstehen.


    Im Aufzug spürte sie, wie sich alles in ihr verkrampft hatte, und noch als Brandt sie beide auf der Station anmeldete, hoffte sie, dass man ihr das Unwohlsein nicht ansah.


    »Guten Tag, Brandt mein Name, Mordkommission.« Rebecca Brandt stand breitbeinig in der Tür zum Stationszimmer, zückte ihren Ausweis und deutete mit einem Kopfnicken auf Lena. »Meine Kollegin Lena Peters, sie betreut den Fall als psychologische Beraterin. Wir würden uns gerne mit Frau Wagenbach unterhalten.«


    »Von der Polizei …«, wiederholte eine korpulente Stationsschwester älteren Semesters, die gerade dabei war, mit zwei Pflegerinnen die Schichtpläne durchzugehen. Sie kam mit argwöhnischer Miene auf sie zu. »Ich denke nicht, dass Frau Wagenbach schon bereit ist, verhört zu werden.«


    »Darüber bin ich mir im Klaren, Frau …« – Brandts flüchtiger Blick streifte das Namensschild der Schwester – »… Plötz. Aber wir ermitteln in einer Mordserie und …« – »Der Zustand der Patientin ist äußerst instabil«, verkündete die hagere Ärztin, die soeben das Stationszimmer betreten hatte. »Frau Wagenbach braucht absolute Ruhe – und wenn Ihnen die Aussage der Patientin so ungeheuer wichtig ist, dann werden Sie sich wohl bis morgen gedulden können.«


    »Frau Wagenbach ist unsere einzige Zeugin«, schaltete sich Lena ein und wandte sich mit einem vertrauensvollen Lächeln an die Ärztin. »Wir sind uns unserer Verantwortung durchaus bewusst, aber morgen könnte es für das nächste Opfer schon zu spät sein.«


    Die Ärztin tauschte einen Blick mit der Stationsschwester. »Na schön, kommen Sie mit«, seufzte sie schließlich und bedeutete der Schwester, Lena und Brandt zu Christine Wagenbach zu führen.


    »Ihr Zimmer ist gleich dort hinten«, erklärte die Schwester und ging voran. Lena folgte ihr mit Rebecca Brandt über den Korridor.


    »Die Patientin ist erst vor kurzem aus der Narkose erwacht. Wir mussten ihr ein ziemlich starkes Schmerzmittel spritzen. Ich nehme an, sie steht noch immer etwas neben sich.«


    »Sind das Frau Wagenbachs Eltern?«, fragte Lena und sah hinüber zu dem älteren Ehepaar, das im Wartebereich Platz genommen hatte. Der Mann hielt seine Frau fest umschlungen, während diese ihr Gesicht in den Händen vergrub und ihr Schluchzen über den Flur drang.


    »Ja«, gab die Schwester leise zur Antwort, »die Mutter, sie schafft es nicht, zu ihrer Tochter hineinzugehen.«


    Als Lena und Brandt die Tür zum Zimmer öffneten, lag Christine Wagenbach halb aufgerichtet im Bett. In der Tür zum Krankenzimmer blieb Lena kurz stehen. Die vielen Schläuche und Maschinen. Erneut zwang sie sich, die Gedanken an damals fallenzulassen und sich auf das Bevorstehende zu konzentrieren. Wagenbach trug ein hellblaues OP-Hemd. Die Augen nur halb geöffnet, starrte sie aus dem Fenster und schien weder Lena noch Brandt oder die Schwester wahrzunehmen. Ihr Gesicht war aschfahl. Ihre spröden Lippen leicht geöffnet.


    »Frau Wagenbach, hier ist jemand von der Polizei …«, kündigte die Schwester zaghaft an und bedeutete Lena und Brandt, auf den Stühlen neben dem Bett Platz zu nehmen.


    Als die junge Frau nicht reagierte, wandte sich die Schwester an Lena. »Zehn Minuten, das muss reichen«, erklärte sie und schloss beim Hinausgehen leise die Tür.


    Schweigend setzten sie sich, bevor Lena sich räusperte. »Frau Wagenbach, mein Name ist Lena Peters, ich arbeite als Psychologin für die Mordkommission … Ich kann mir vorstellen, dass das, was Sie erlebt haben, furchtbar schlimm für Sie sein muss«, begann sie vorsichtig, bemüht, ihren Blick nicht über die Bettdecke schweifen zu lassen, nicht an den Stumpf zu denken, der anstelle ihrer rechten Hand darunterlag. »Wären Sie dennoch bereit, mir ein paar Fragen zu beantworten?«


    Die Frau rührte sich nicht, sondern starrte nur weiter aus dem Fenster.


    Ungeduldig rutschte Rebecca Brandt auf ihrem Stuhl herum. »Na, kommen Sie schon, wie sah der Kerl denn aus?«, platzte es unvermittelt aus ihr heraus.


    Lena riss den Kopf herum und legte einen Finger auf die Lippen. »Nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen«, zischte sie Rebecca Brandt zu und bat sie, draußen zu warten.


    Die Polizistin warf die Hände hoch. »Wie du meinst«, raunte sie und verließ den Raum.


    Lena wartete noch, bis sie die Tür geschlossen hatte, ehe sie sich Christine Wagenbach mit einem entschuldigenden Blick zuwandte. »Ich habe mir sagen lassen, Sie arbeiten als Kindergärtnerin …«, fing sie noch einmal an. »Das macht sicher Spaß …«, sagte sie und lächelte. »Ich liebe Kinder.«


    Keine Reaktion.


    Zu früh! Es ist viel zu früh, um sie zu befragen! An diesem Morgen läuft aber auch wirklich alles schief!, dachte Lena wütend. Erst war sie zu spät zur Besprechung gekommen, dann erfuhr sie ganz nebenbei, dass ihre Vorgängerin aus unerfindlichen Gründen während der laufenden Ermittlungen verschwunden war, und dann auch noch diese viel zu voreilige Befragung eines völlig traumatisierten Opfers! Lena versuchte, sich zusammenzureißen. Sie beugte sich leicht vor und stützte ihre Ellenbogen auf ihren Knien ab. »Zunächst einmal möchte ich Ihnen für das, was Ihnen zugestoßen ist, mein aufrichtiges Mitgefühl aussprechen«, machte sie weiter, um einen warmherzigen, beruhigenden Tonfall bemüht. »Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen müssen.«


    Mit einem Mal drehte die junge Frau wie in Zeitlupe den Kopf zu ihr. »Gar nichts können Sie, gar nichts!« Ihre Stimme zitterte und überschlug sich. »Sie haben doch nicht die geringste Ahnung, was für ein Gefühl es ist, Opfer eines solchen Monsters zu sein!«


    Lena saß nur da und verzog keine Miene. Wagenbach konnte nicht um ihre Vergangenheit wissen. Von den Erniedrigungen und den höllischen Qualen, die sie damals über sich hatten ergehen lassen müssen und die sie zu jener Einzelgängerin hatten werden lassen, die sie bis heute war. Und nicht einmal einem geschulten Beobachter wäre die Verletzlichkeit aufgefallen, die Lena hinter ihrer ernsthaften Fassade verbarg und die allenfalls in schwachen Momenten kurzzeitig zum Vorschein kam. Lena musterte die junge Frau eine Zeitlang und tat einen tiefen Atemzug. »Trotz der schrecklichen Dinge, die Ihnen angetan worden sind, sollten Sie wissen, dass Sie einen großen Schutzengel hatten«, fuhr sie schließlich fort. »Wie Sie sicher wissen, gab es Frauen, die keinen hatten – Frauen, die nicht entkommen konnten.« Sie machte eine Pause, um ihre Worte sacken zu lassen, und suchte dabei immer wieder den Blick der jungen Frau. »Die Polizei setzt alles daran, diesen Kerl, der Ihnen das angetan hat, zu schnappen. Aber damit er weder Ihnen noch sonst irgendeiner Frau je wieder weh tun kann, benötigen wir Ihre Hilfe, Frau Wagenbach.«


    Christine Wagenbach zögerte, ehe sie ein kaum merkliches Kopfnicken zustande brachte.


    »Gut, dann werde ich jetzt mit meinen Fragen beginnen.« Lena bückte sich nach ihrer Handtasche, um ihr schwarzes Notizbuch herauszunehmen. »Waren Sie in letzter Zeit eigentlich häufiger in Chatrooms unterwegs?«


    »Nein … noch nie.«


    Lena nickte, ehe sie mit der eigentlichen Befragung fortfuhr. »Sie sind in einem U-Bahn-Schacht gefunden worden«, arbeitete sie sich ruhig und sachlich vor. »Erinnern Sie sich noch, wie Sie dorthin gekommen sind?«


    Ein verängstigtes Kopfschütteln.


    »Denken Sie ganz in Ruhe nach, bevor Sie antworten. Sie haben alle Zeit der Welt.«


    Ganz im Gegensatz zu uns.


    »Oder können Sie mir vielleicht sagen, wo Sie sich zuletzt aufgehalten haben, bevor Sie …«


    »Ich war … war wie jeden Morgen mit meinem Fahrrad auf dem Weg zur Arbeit«, brachte die Frau unvermittelt hervor. Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen.


    Lena sah, wie ihre Unterlippe bebte. »Ganz ruhig«, redete sie mit gedämpfter Stimme auf die junge Frau ein. »Sie sind jetzt in Sicherheit, hier kann Ihnen nichts passieren.«


    Tränen liefen über Christine Wagenbachs Wangen, und es verging eine ganze Weile, ehe sie in der Lage war, fortzufahren. Dennoch hatte Lena das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein.


    »Unterwegs habe ich bei dem kleinen Bäcker gehalten, bei dem ich immer mein Frühstück hole …«, erzählte die junge Frau weiter. »Ich habe mein Fahrrad abgestellt und bin reingegangen … aber als ich wieder rauskam, hatte jemand mein Rad einige Meter weiter in die Büsche geworfen. Ich … ich habe mich umgeschaut, aber da war niemand …« Ihre Worte gewannen jetzt zunehmend an Klarheit.


    »Und was geschah dann?«


    »Ich wollte mein Rad aufheben …« Sie hielt kurz inne, um sich das Geschehene noch einmal vor Augen zu führen. Kleine Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Stirn. »Dann habe ich plötzlich ein Stechen im Nacken gespürt … Ich wollte mich noch umdrehen, aber da war es schon zu spät – ich bin sofort zusammengebrochen …«


    Er injiziert seinen Opfern ein Betäubungsmittel, bevor er sie verschleppt, notierte Lena und sah wieder auf. »Und als Sie wieder zu sich gekommen sind?«


    »Alles war so seltsam verschwommen um mich herum … überall grelle Lichter, die mich geblendet haben …« Wagenbach blinzelte, als steche ihr das Licht noch immer in den Augen. »Ich war festgeschnallt … auf einem Tisch.«


    Lena schloss die Augen. Allein der Gedanke daran, was den Frauen dort angetan wurde, jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken.


    »Ich trug eine … eine Maske, ich glaube, es war eine Sauerstoffmaske, die war mit so einem Apparat verbunden …«


    Lena machte einen weiteren Vermerk in ihr Notizbuch und tastete sich weiter voran, obgleich ihr insgeheim nichts lieber gewesen wäre, als sich und Wagenbach die grausamen Details zu ersparen.


    »Ich hatte Angst – höllische Angst! Und dann war da plötzlich dieser Mann.«


    Lena hielt den Atem an. »Was für ein Mann?«


    »Ich weiß nicht … er trug so einen OP-Kittel … und einen Mundschutz und …« – »Sie konnten sein Gesicht also nicht sehen?«, unterbrach Lena.


    Zögerlich schüttelte Wagenbach den Kopf.


    Das wäre ja auch zu schön gewesen.


    »Er … er hatte eine Spritze in der Hand«, fuhr die junge Frau fort, »o Gott, er … er kam auf mich zu! Und ich … ich konnte nichts tun!«


    Auf einmal sah Lena, wie Wagenbach zu zittern begann, als ob jene Beklemmung erneut Besitz von ihr ergriff.


    »Und ehe ich mich’s versah, war ich auf einmal wie … wie gelähmt … hatte keinerlei Kontrolle mehr über meinen Körper. Und dann war da plötzlich das viele Blut – und dieses sägende Geräusch!« Sie warf den Kopf von links nach rechts, wie um die quälenden Laute abzuschütteln.


    Lena überlief ein eisiger Schauer. Sie musste sich regelrecht zwingen, weiter zuzuhören, während sie sich fragte, ob Christine Wagenbach überhaupt schon in der Lage war, das ganze Ausmaß dessen, was ihr angetan worden war, zu realisieren. Ob sie begriffen hatte, dass ihr in jenem Moment die Hand abgetrennt worden war, dass sie für den Rest ihres Lebens ein Krüppel sein würde.


    »Sie machen das sehr, sehr gut, Frau Wagenbach«, redete Lena behutsam auf sie ein, erhob sich von ihrem Stuhl und tupfte ihr mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


    »Und dann diese Schmerzen«, setzte Wagenbach schluchzend hinzu, »diese entsetzlichen Schmerzen!« Lena blickte irritiert von ihren Notizen auf. Kurz meinte sie, sich verhört zu haben. »Moment, nach dieser Injektion sind Sie nicht bewusstlos gewesen, sondern waren die ganze Zeit wach?«


    Langsam, ganz langsam hob die junge Frau den Blick. »Ja.« Die Tränen strömten jetzt nur so aus ihr heraus. Ich trug so eine … eine Maske, ich glaube, es war eine Sauerstoffmaske … Und ich … ich konnte alles spüren, mich aber trotzdem kein Stück bewegen.«


    Lena starrte sie fassungslos an und brauchte eine Weile, um das soeben Gehörte zu verarbeiten, als es ihr allmählich dämmerte: Er hat ihr Alcuroniumchlorid gespritzt – dieser gottverdammte Sadist!
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    »Und was ist danach passiert?«, fragte Lena nach einer längeren Pause mit belegter Stimme.


    »Ich … ich weiß es nicht … ich muss das Bewusstsein verloren haben …« Lena sah, wie sie einen Moment angestrengt nachdachte.


    »Ich weiß nicht, wie lange es gedauert hat, bis ich wieder zu mir gekommen bin, aber es kam mir vor wie eine Ewigkeit«, brachte sie flüsternd hervor, während sich ihre rotgeränderten Augen erneut mit Tränen füllten. »Ich lag auf dem Boden in einem fensterlosen Raum … ich glaube, es war ein Keller.«


    »Frau Wagenbach, ich kann mir vorstellen, dass das furchtbar schwer für Sie sein muss, aber bitte versuchen Sie, mir diesen Kellerraum zu beschreiben.«


    Die junge Frau sah sie aus angstgeweiteten Augen an und schluckte, bevor sie sagte: »Diese schrecklichen Schmerzen … ich konnte … konnte kaum etwas anderes wahrnehmen … außer …« Sie brach ab.


    »Außer?«, fragte Lena.


    »Überall war das Summen von Insekten zu hören. Dicke Fliegen krabbelten über eine rote Lache auf dem Boden … An den Wänden hingen überall diese Fotos …«


    »Fotos?«


    Als Lena sah, dass die junge Frau Mühe hatte, ihre Augen weiterhin offen zu halten, war ihr klar, dass sie sich beeilen musste. »Was für Fotos, Frau Wagenbach?«, wiederholte Lena die Frage.


    Christine Wagenbach dachte angestrengt nach. »Ich … ich bin mir nicht sicher, aber ich meine, es waren Frauen … die ich irgendwo schon einmal gesehen hatte …«


    Die Frauen, die er bereits verstümmelt hat!, schoss es Lena durch den Kopf. Sie machte eine Notiz und sah wieder auf. Wagenbach schüttelte mitfühlend den Kopf, als habe sie noch immer nicht begriffen, selbst Teil dieses Grauens geworden zu sein.


    »… und ich meine, auf allen Bildern ein … ein rotes Kreuz gesehen zu haben.«


    Er kreuzt sie durch, sobald er sie getötet hat, notierte Lena.


    »Weiter hinten waren noch mehr Fotos.«


    Lenas Brauen fuhren überrascht in die Höhe. »Was für Fotos?«


    Wagenbach presste die Lider aufeinander und öffnete sie wieder. »Noch mehr … Frauen …«, fuhr sie mit schwacher Stimme fort und schüttelte den Kopf, »aber auf diesen Fotos war kein Kreuz zu sehen …«


    Entgeistert sah Lena von ihren Notizen auf. Du liebe Güte, er hat seine nächsten Opfer bereits im Visier! Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, um Wagenbach ihr Entsetzen nicht spüren zu lassen. »Und was ist dann passiert?«


    »Ich wollte aufstehen, aber vor meinen Augen hat sich alles gedreht, ich war wie … wie auf Droge. Und dann … dann habe ich den … den Ärmel meines Sweatshirts abgerissen und mir damit notdürftig die Wunde verbunden.« Sie sah auf. »Die Wunde am … am rechten Unterarm, meine ich.«


    Lena starrte ihr ins Gesicht. Sie schien noch immer nicht begriffen zu haben.


    »Und dann …«, fuhr sie fort, »… dann habe ich die Zähne zusammengebissen und mich mit letzter Kraft irgendwie mit der Schulter an der Wand hochgestemmt … bin auf die Tür zugestolpert, die einen Spalt offen stand – dieses Dreckschwein hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass ich so schnell wieder zu mir kommen würde …«


    Was auch immer er ihr im Anschluss an die OP noch verabreicht hat, er muss es falsch dosiert haben, kam es Lena in den Sinn. Was wiederum dafür sprechen würde, dass er auf dem Gebiet der Anästhesie vielleicht nicht so ein Genie ist, wie er glaubt – oder aber, er beginnt, nachlässig zu werden und Fehler zu machen. »Und was ist dann geschehen?«


    »Ich bin an der Tür stehen geblieben, um mich zu vergewissern, dass die Luft rein war. Aber dann habe ich seine Stimme gehört …«


    Lena schaute auf und hatte das Gefühl, geradewegs auf die Zielgerade zuzusteuern. »Und worüber hat er gesprochen?«


    »Es waren keine … keine klaren Sätze, mehr ein … ein Nuscheln.«


    »Frau Wagenbach, glauben Sie, Sie würden diese Stimme wiedererkennen?«


    Bitte sag ja, bitte erzähl mir, dass du ihn anhand seiner Stimme identifizieren kannst!


    Die Frau nickte. Zögerlich zwar, aber sie nickte.


    Sehr gut. »Und die andere Person, war die ebenfalls männlich?« Sie sah, wie die Pupillen der Frau unter den halbgeöffneten Lidern unruhig umhersprangen.


    »Nein, so war das nicht … Ich glaube, er war allein … hat mit sich selbst gesprochen … Und dann war plötzlich alles still«, fuhr sie so leise fort, dass Lena Mühe hatte, sie zu verstehen.


    »Auf einmal habe ich gehört, wie er eine Treppe hinaufgestiegen ist. Ich nahm an, er sei fort, also habe ich meinen ganzen Mut zusammengenommen und mich aus dieser Kammer geschleppt … Meine Beine waren so schwer« – ihr Atem beschleunigte sich –, »ich bin immer weitergelaufen, durch einen engen, endlos langen Gang … Alles war so erdrückend eng und so stickig, dass ich kaum Luft bekam. Überall schwirrten diese Fliegen herum … und da waren meterhohe Vitrinen, in denen Glasbehälter mit trüber Flüssigkeit standen. In denen schwammen …« Angewidert verzog sie ihr Gesicht, und ihre Stimme verlor sich.


    Lena erschauderte, als der Groschen fiel. Er konserviert seine Beute? Aber wozu? Sollten wir es doch mit einem krankhaften Sammler zu tun haben? Nein, das wäre zu einfach. Wenn es ihm bloß darum ginge, seine Sammlung zu erweitern, wäre er wohl kaum so penibel bei der Wahl seiner Opfer. Sie beeilte sich, alles mitzuschreiben. »Befand sich außer Ihnen noch jemand in diesem Keller?«


    »Ich weiß es nicht. Aber plötzlich habe ich gehört, wie er zurückgekommen ist. Und plötzlich habe ich seine Schritte hinter mir gehört. Mein Gott, er muss meiner Blutspur gefolgt sein, … kam immer näher, und ich war mir sicher, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er mich kriegen würde. Doch plötzlich war ich in einem Hinterhof angelangt.«


    »Was für ein Hinterhof war das?«, fragte Lena nach. »Keine Ahnung … ich habe nicht viel gesehen – als ich bemerkt habe, dass mir der Mann in den Hof gefolgt ist, bin ich hinter einen Container und habe nur noch gebetet, dass er mich nicht finden würde. Nach einer Weile habe ich ihn aus den Augen verloren … Dann bin ich losgerannt, einfach nur immer weitergerannt …«


    Plötzlich war Lena, als setze ihr Herz einen Schlag lang aus. »SIE HABEN SEIN GESICHT GESEHEN?«


    Die junge Frau nickte benommen. »Ja … auf dem Hof … und dieses Mal trug er keinen Mundschutz …«


    Am liebsten hätte Lena laut in die Hände geklatscht. »Können Sie mir den Mann beschreiben?«


    »Er … er …«, würgte sie hervor, doch ihre Stimme brach ab.


    »Frau Wagenbach, bitte versuchen Sie, sich zu konzentrieren – wie sah dieser Mann aus? Kam er Ihnen bekannt vor??«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, ehe sie fortfuhr. »Ich bin weitergelaufen … immer nur weitergelaufen …« Lena ahnte, dass sie kurz davor war, den Kontakt zu ihr zu verlieren.


    Anscheinend baute sich in Christine Wagenbach eine Blockade auf, sobald sie auf ihren Peiniger zu sprechen kam. Lena warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr und sagte: »Frau Wagenbach, bitte versuchen Sie, sich an den Mann zu erinnern – jedes Detail könnte ungeheuer wichtig sein.«


    Lena hatte kaum ausgesprochen, da versuchte Wagenbach, sich im Bett aufzurichten. Au, Shit! Blitzschnell ließ Lena ihr Notizbuch zuschnappen und sprang auf, um ihr zu Hilfe zu eilen. Doch zu spät. Die Augen vor blankem Entsetzen aufgerissen, starrte die junge Frau auf ihren rechten Unterarm, an dessen Ende sich statt ihrer Hand lediglich ein mit einem Verband umwickelter Stumpf befand. »Meine Hand! Meine Hand!«, schrie sie, von plötzlicher Panik ergriffen. Gerade so, als hätte sie bis eben gehofft, aus diesem Alptraum doch noch zu erwachen. Lena hatte befürchtet, dass das passieren würde. »Bleiben Sie ganz ruhig, Frau Wagenbach«, versuchte Lena beruhigend auf sie einzureden, doch die Frau wurde vollkommen hysterisch und wollte nicht aufhören zu schreien. Lenas Puls raste. Ihr Blick schnellte zum Monitor des EKGs. Wagenbachs Herzfrequenz war bedrohlich in die Höhe geschnellt – sie stand kurz vor einem Zusammenbruch! Hektisch lief Lena auf den Flur hinaus, um die Stationsschwester zu rufen, da eilte ihr diese mit der Ärztin und den beiden Pflegerinnen bereits entgegen. Die Schwester funkelte Lena wütend an und schob sie schnaubend zur Seite, ehe sie hinter der Oberärztin ins Krankenzimmer stürmte.


    »Das, das habe ich nicht gewollt!«, beteuerte Lena.


    »Ein Sedativum, schnell!«, drang es noch aus dem Zimmer, bevor die Tür geschlossen wurde.


    »Was ist passiert?«, erkundigte sich Rebecca Brandt, die bei Wagenbachs Eltern auf dem Flur gewartet hatte und herbeigeeilt kam. Doch ehe Lena antworten konnte, kam Wagenbachs Mutter auf sie zugerannt und ging auf sie los.


    Sie brüllte Lena an: »Was haben Sie getan?«


    »Nichts, gar nichts!«, verteidigte sich Lena und streckte ihr abwehrend die Handflächen entgegen.


    »Los, komm – lass uns verschwinden«, schlug Brandt vor und zog Lena leicht am Ärmel. Doch Lena blieb keine Zeit zu reagieren.


    »Wenn meine Tochter einen Schaden davonträgt, mache ich SIE allein dafür verantwortlich!«, schrie Wagenbachs Mutter und schlug auf sie ein. »Sie Unmensch, lassen Sie uns in Ruhe!«


    Lena duckte sich und hielt sich die Hände vor den Kopf. Noch während Rebecca Brandt und der Vater von Christine Wagenbach damit beschäftigt waren, die Frau zurückzuzerren, öffnete sich die Tür zum Krankenzimmer.


    »Wir haben Ihrer Tochter ein leichtes Sedativum verabreicht. Sie hat sich vorerst beruhigt«, erklärte die Ärztin, woraufhin Wagenbachs Mutter von Lena abließ und schluchzend zurück in die Arme ihres Mannes sank.


    Gott sei Dank, dachte Lena. Sie richtete sich mit glühenden Wangen auf und strich ihren Trenchcoat glatt. Sie war völlig aufgelöst, und während die Eltern von Christine Wagenbach im Krankenzimmer verschwanden, folgte sie Brandt in flottem Tempo zum Aufzug, um zurück ins Präsidium zu fahren. Na bravo, ist ja prima gelaufen! Lena konnte nicht glauben, dass sie es so weit hatte kommen lassen.


    »Wenn Blicke töten könnten, wärst du jetzt tot«, zischte Brandt, als sie in den Aufzug stiegen. Nachdem sich die Türen endlich hinter ihnen geschlossen hatten, legte Lena den Kopf in den Nacken und atmete kräftig aus.


    »Und?«, fragte Brandt.


    Lena blickte sie an, doch sie brauchte noch eine Weile, um sich zu fassen. »Drescher dürfte zufrieden sein«, kam es ihr schließlich widerstrebend über die Lippen.


    Brandt nickte. »Ich habe eben kurz mit den Eltern gesprochen. Der Vater hat erzählt, seine Tochter hätte bei der Einlieferung immerzu von einer Musik gesprochen.«


    »Musik? Was für eine Musik?«


    Brandt hob die Schultern. »Anscheinend lief in diesem Keller eine Oper …«


    Lena zog die Brauen zusammen. »Davon hat mir Christine Wagenbach gar nichts erzählt … Wusste ihr Vater, von welcher Oper die Rede war?«


    »Leider nicht.«


    Nachdenklich schob Lena das Kinn vor, während sie mit den Augen die Stockwerkanzeige verfolgte.


    »Aber nun sag schon, wie ist es gelaufen?«, hakte Brandt ungeduldig nach.


    »Die gute Nachricht ist: Wagenbach hat ihn gesehen.«


    »Das ist ja phantastisch! Und, konnte sie den Typen beschreiben?«


    »Nein, noch nicht. Ich schätze, wir müssen ihr noch etwas Zeit geben«, seufzte Lena. »Ich werde es morgen nochmals versuchen.«


    Brandt blickte sie fragend an. »Und was ist die schlechte Nachricht?«


    »Neben Fotos von den Opfern hat er noch weitere Bilder aufgehängt – aller Wahrscheinlichkeit nach von den Frauen, die er als Nächstes verstümmeln und töten wird.«


    »Ach du Scheiße.«


    Zustimmend nickte Lena. Dann blickte sie Brandt ernst ins Gesicht. »Außerdem scheinen wir es mit einem Sadisten zu tun zu haben, dessen Perversion und Skrupellosigkeit keine Grenzen kennt.«


    »Wie meinst du das?«


    »Er spritzt seinen Opfern Alcuroniumchlorid.«


    Brandt zuckte mit den Achseln. »Nie gehört.«


    Die Türen des Aufzugs öffneten sich im Erdgeschoss.


    »Es handelt sich dabei um ein südamerikanisches Pfeilgift, das eine vorübergehende Lähmung der gesamten Muskulatur auslöst. Allerdings wirkt sich dieses Muskelrelaxans nicht auf das Bewusstsein des Patienten aus – doch da selbst die Zunge gelähmt ist, ist es den Opfern unmöglich, zu schreien«, erzählte sie, ehe sie hinaustrat.


    Rebecca Brandt blieb eine Sekunde wie angewurzelt im Aufzug zurück, und als Lena sich zu ihr umdrehte, schien ihr jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. »Willst du damit sagen, die Frauen sind während der Amputation die ganze Zeit bei vollem Bewusstsein und können alles spüren?«


    Sie nickte. »Ich fürchte, ja.«


    »Scheiße, ist das abartig! Da wird einem ja schon beim Zuhören schlecht.« Brandt kam ihr zügig hinterher. Lena wartete, bis sie sie eingeholt hatte, bevor sie in gemäßigter Lautstärke weitersprach, damit die auf dem Flur befindlichen Patienten nichts mitbekamen. »Fest steht, dass er seine Opfer nicht unmittelbar nach der Amputation tötet, sondern sie noch einige Zeit am Leben lässt.«


    Brandt verzerrte das Gesicht. »Aber wozu?«


    »Tja, wenn wir das wüssten, wären wir womöglich ein gewaltiges Stück weiter. Ich werde gleich für morgen früh eine Konferenz einberufen«, sagte Lena und blickte Brandt mit düsterer Miene an. »Bleibt nur zu hoffen, dass es für eine der Frauen auf den Fotos nicht längst schon zu spät ist.«
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    Am selben Vormittag in Berlin-Schöneberg


    Wenn es jemanden gab, der ihn verstand, dann war das Gemmy. Und Gemmy stellte keine Fragen. Tat er nie. Bei ihm konnte er der sein, der er in seinem tiefsten Inneren war: Artifex. Der begnadete Künstler. Der Meister. Der Richter über Leben und Tod. Doch wie er den Jungen so vor sich auf der schäbigen Matratze im Hinterzimmer seines Trödelladens liegen sah, splitternackt, die Beine locker gespreizt, in der einen Hand den Controller der Playstation, in der anderen eine Flasche Bier, entwich ihm ein Seufzer des Bedauerns. Wie schön wäre es doch, Gemmy einmal mitzunehmen, ihn teilhaben zu lassen am echten Leben, das so viel mehr zu bieten hatte als seine stumpfsinnigen Ego-Shooter-Spiele. Mehr als einmal war er geneigt gewesen, Gemmy an seinen blutigen Phantasien nicht nur in der Theorie beiwohnen zu lassen. Aber Gemmy konnte seine Finger einfach nicht von den Drogen lassen. Dieses Teufelszeug machte ihn zeitweise unberechenbar, und Artifex durfte seine Mission um nichts in der Welt gefährden. Nicht vor der Vollendung seines Meisterwerks, das er sich seit Kindertagen in seinen Träumen ausgemalt hatte. Und Träume waren schließlich dazu da, verwirklicht zu werden. Die Schulter gegen den Türrahmen gelehnt, ließ Artifex seinen Blick langsam über Gemmys wohlgeformten Hintern gleiten, seinen schmalen, zarten Rücken bis zu seinen kurzgeschorenen Haaren am Hinterkopf. Gemmy war ein guter Junge und würde ihm noch viel Freude bereiten. Lediglich die Einstichnarben an seinen Unterarmen bereiteten ihm zunehmend Sorge. Gemmy war bereits im Alter von vierzehn Jahren von zu Hause abgehauen und verdiente sein tägliches Brot seither als Stricher in der Jebensstraße. Entgegen landläufigen Klischees kam Gemmy aus gutem Hause, wollte jedoch aus Gründen, die nur er selbst kannte, keinesfalls dorthin zurück. Der Junge war dafür bekannt, nicht zimperlich zu sein. Doch das war nicht der Grund, weshalb er ihn so oft in das Hinterzimmer seines Trödelladens bestellte. Oft wollte er gar keinen Sex. Gemmy schien der einzige Mensch zu sein, der ihn für seine düsteren Phantasien nicht verurteilte. Und da Gemmy weder Zeitung las noch sonst irgendwelche Nachrichten verfolgte, konnte er ziemlich sicher sein, dass der Junge niemals erfahren würde, dass er seine Mordgelüste tatsächlich auslebte.


    Ach, Gemmy … Wieder einmal musste er sich auf die Zunge beißen und die Vorfreude auf seinen bevorstehenden Beutezug für sich behalten.
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    Schon morgen Nachmittag, gleich nach der Pressekonferenz, die anlässlich des Kinostarts eines US-Blockbusters im Ritz-Carlton stattfinden sollte, würde er erneut zuschlagen. Dabei war die Auserwählte keine Berühmtheit. Es war eine kleine Reporterin, die sein Interesse geweckt hatte, neulich im Straßencafé, in der Simon-Dach-Straße. Sie hatte an dem Tisch hinter ihm gesessen und so laut telefoniert, dass es ihm schier unmöglich gewesen war, das Gespräch nicht mit anzuhören. Nicht nur ihm, jedem im Umkreis von fünf, sechs Tischen. Die Reporterin schien noch nicht allzu lange dabei zu sein und hatte am Telefon mächtig damit angegeben, irgendeinen aufgeblasenen Action-helden bei der Pressekonferenz höchstpersönlich zu interviewen. Im Anschluss würde sie mit ihrem Wagen zurück in die Redaktion fahren, um »in die Tasten zu hauen« und ein Best-of aus einer Vielzahl von Fragen und Antworten online zu stellen, ehe ihr die Konkurrenz zuvorkäme. Artifex musste schmunzeln. Offensichtlich stolz auf sich, hatte sie die frohe Botschaft in allen Einzelheiten im Café hinausposaunt. Dabei waren es nicht ihre Worte gewesen, die seine Aufmerksamkeit geweckt hatten – nein, es war ihr eigenwillig geschwungener Mund, der ihn fasziniert hatte und für einen Moment beinahe vergessen ließ, dass er sich mitten in einem Café befand. Die spitz geschwungenen, leicht nach unten zeigenden Lippen, die ihr etwas Extravagantes und zugleich Trotziges verliehen. Artifex hatte sich regelrecht zwingen müssen, sie nicht weiter anzustarren; diese Lippen waren geradezu perfekt und würden seinem Werk jene besondere Note verleihen, nach der er schon so lange gesucht hatte. Woher hätte das dumme Ding auch wissen sollen, dass es niemals dazu kommen würde, diesen Artikel zu schreiben?


    Tilla dürfte mit seiner neuesten Errungenschaft überaus zufrieden sein.


    Artifex spürte, wie ihm kitzelnd der Schweiß den Rücken hinunterrann. In seiner Phantasie sah er die kleine Reporterin schon jetzt vor sich auf dem Operationstisch liegen. An Armen und Beinen gefesselt, würde sie dann langsam zu sich kommen, ihn aus angsterfüllten Augen anstarren, um ihr Leben betteln, während er ihr bereits die nächste Injektion setzen und mit der Amputation beginnen würde. Artifex zwang sich, die Vorstellung von der Reporterin aus seinem Kopf zu vertreiben, schließlich hatte er bis morgen noch einiges vorzubereiten. Er ging hinüber zu der spärlich eingerichteten Küchenzeile, nahm einige Fläschchen Aceton, Formaldehyd und Peroxidsäure aus dem versifften Küchenschrank, zog die Plastiktüte mit den Latexhandschuhen und den Skalpellen unter dem Spülbecken hervor und packte alles in seinen Rucksack.


    »Ich muss noch mal weg – werde den Abend dann bei Tilla verbringen, ich glaube, sie ist recht einsam, da draußen.«


    »Mmhm …«, murmelte Gemmy, weiter auf sein Computerspiel fixiert, bei dem er einem übermächtigen Ganoven ein ganzes Magazin Kugeln in die Brust jagte.


    Milde lächelnd ließ Artifex seine Augen noch einmal über Gemmys Körper gleiten. »Sehen wir uns morgen?«


    »Weiß nich … kann sein …«


    »Um die gleiche Zeit wie immer? Würde mich freuen.«


    Plötzlich riss Gemmy zornig den Kopf herum und sah mit blutunterlaufenen Augen auf. »Siehst du nich, dass ich beschäftigt bin? Außerdem bist du nich mein Vater, klar!« Ohne eine Reaktion abzuwarten, wandte er sich wieder dem Bildschirm zu und ballerte weiter drauflos.


    Artifex schluckte. »Na schön, wie du meinst …«


    Gemmy hasste nichts mehr, als eingeengt zu werden, das wusste er. Und es tat ihm in der Seele weh. Allein der Gedanke daran, dass Gemmy eines Tages nicht mehr wiederkäme, wie eine streunende Katze, die man angefüttert und liebgewonnen hatte, die dann aber plötzlich fortblieb, versetzte ihm einen Stich ins Herz. Eine Zeitlang hatte er sogar mit dem Gedanken gespielt, Gemmy bei Tilla in der Kellerwerkstatt einzuquartieren. Doch Tilla wäre damit bestimmt nicht einverstanden gewesen. Sie war immer schon sehr eigenwillig gewesen, auch wenn sie eine gute Seele war. Er ging ins Badezimmer und drehte an der niedrigen Decke die Glühbirne an. Nahm den Kamm vom schmutzigen Waschbeckenrand und zog das blondgewellte Haar zu einem akkuraten Seitenscheitel, während er sich in dem gesprungenen Spiegel aus strahlend blauen Augen ansah und sich zulächelte. Die markanten Gesichtszüge, die breiten Schultern – er konnte sich über sein Aussehen gewiss nicht beklagen. Zudem stand ihm das sportliche Jackett, das er neulich im Schlussverkauf erstanden hatte, ausgesprochen gut. Tilla sagte immer, er hätte ein Filmstar-Gesicht, aber das fand er reichlich übertrieben. Zumal ein Filmstar wohl kaum einen Trödelladen betreiben würde. Ramsch war nie sein Ding gewesen, aber seine ältere Schwester Tilla liebte diesen Laden. Und so hatte er es bis heute nicht übers Herz gebracht, ihn zu verkaufen. Und seit ihm der Mietvertrag für seine Zweizimmerwohnung im Wedding gekündigt worden war, hauste er im Hinterzimmer des Trödelladens. Nachdem er neben dem ganzen Plunder auch einige Berlin-Souvenirs in sein Sortiment aufgenommen hatte, verirrten sich hin und wieder auch Touristen in seinen Laden, so dass dieser inzwischen ausreichend abwarf, um damit über die Runden zu kommen. Und ganz nebenbei verkaufte er hin und wieder auch eines seiner ganz eigenen makabren Kunstwerke, an denen er Nacht für Nacht in seiner Kellerwerkstatt arbeitete, die er im Nordosten Spandaus für »besondere Zwecke« gepachtet hatte.


    Dank eines russischen Galeristen, der seine Werke in die ganze Welt exportierte, entwickelte sich der Verkauf zu einem zunehmend lukrativen Geschäft. Wehmütig geworden, legte er den Kamm zurück auf den Rand des Waschbeckens und ging zu Gemmy ins Hinterzimmer.


    »Zieh einfach wie immer die Tür hinter dir zu, wenn du gehst«, rief Artifex dem Jungen noch zu, ehe er den Trödelladen verließ, um einen alten Bekannten aufzusuchen, einen bulligen Security-Menschen, der für die Organisation der Sicherheitsteams bei Pressekonferenzen verantwortlich war und ihm ohnehin noch einen Gefallen schuldete.
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    Auf dem Revier der Mordkommission

    in der Keithstraße


    Als Lena und Rebecca Brandt gegen Mittag auf dem Präsidium eintrafen, war Volker Drescher bereits außer Haus. Den Rest des Tages verbrachte Lena hinter ihrem Schreibtisch, um Wagenbachs Aussage auszuwerten. Lenas Büro war spartanisch eingerichtet. Ein Schreibtisch. Ein Bürostuhl. Ein Aktenschrank. Ein noch leeres Bücherregal. Das war alles. Wie in ihrer Wohnung gab es auch hier rein gar nichts, was auf ihre Vergangenheit hindeutete. Ursprünglich hatte Drescher für Lena einen anderen, weitaus größeren Raum vorgesehen, mit großen Fenstern und Blick in den Park. Doch dieser lag in unmittelbarer Nähe der Kaffeeküche, und das ständige Hin- und Herlaufen der Kollegen sowie das nervtötende Geklapper von Geschirr wären somit schon vorprogrammiert und ihrer Konzentration bei der Arbeit eher abträglich gewesen. Lena bevorzugte es, ihre Ruhe zu haben, und hatte sich daher für einen etwas abseits gelegenen Büroraum entschieden, der deutlich kleiner war, aber das machte ihr nichts aus. Lena war müde und noch immer mitgenommen von der vormittäglichen Befragung im Krankenhaus. An diesem Abend brauchte sie ein heißes Bad, ein Glas Wein und ein wenig Ruhe, um sich die Ergebnisse der Befragung noch einmal vor Augen zu halten. Doch bis dahin war noch reichlich Zeit. Lena verbrachte die kommenden Stunden damit, sämtliche Punkte von Christine Wagenbachs Aussage auszuwerten. Im Anschluss formulierte sie bereits erste Ansätze zum Profil des Täters und bereitete die morgige Konferenz vor, in der sie ihre Einschätzung über das weitere Vorgehen in dem Fall vortragen würde, ehe sie Christine Wagenbach im Krankenhaus einen erneuten Besuch abstatten wollte.


    Es war bereits kurz nach einundzwanzig Uhr, als Lena ihr Büro verließ. Sie fuhr mit dem Aufzug runter ins Archiv, um Dr. Dobellis Ermittlungsakte herauszusuchen und zu Hause in aller Ruhe den Stand der Ermittlungen zu Zeiten ihrer Vorgängerin zu studieren. Im Untergeschoss war es angenehm kühl, obgleich die Luft so abgestanden und staubig war wie die Ermittlungsakten, die voll waren mit menschlichen Abgründen und sich in endlos langen Regalen aneinanderreihten. Altersschwache Neonröhren flackerten leise surrend vor sich hin, und Lena brauchte eine Weile, um sich im Archiv zu orientieren. Das Klackern ihrer Absätze hallte durch den Gang, ehe Lena dem Regal zugewandt stehen blieb. »Danner, Decker, Dirksen, Dobelli, da haben wir sie ja – und hier ist auch die Akte zum Fall«, murmelte sie vor sich hin und nahm die Akte heraus. Als sie den braunen Einband aufklappte, musste sie jedoch feststellen, dass der Inhalt fehlte. Lena verzog nachdenklich die Augenbrauen. Jemand hat die Akte entfernt … Lena wollte die leere Mappe gerade wieder zurückstellen, da vernahm sie ein leises, unheimliches Auflachen. Den Geruch von Zigarettenrauch bemerkte sie erst jetzt.


    »Hallo? Ist da jemand?« Mit klopfendem Herzen lief Lena auf das Ende des Gangs zu, als sie ihn sah.


    »Charly, Sie sind noch hier?« Der Archivar, mit dem sie am Vormittag auf dem Flur Bekanntschaft gemacht hatte, saß in seinem kleinen Kabuff und spielte mit einem Kumpan eine Partie Schach. Als er sie sah, drückte er rasch seine Zigarette im überquellenden Aschenbecher aus. »Sieht ganz so aus, wa? Ick lass den ollen Sack hier ja nich heimgehen, ohne noch eine Revanche zu kriegen«, brummte er und deutete mit dem stoppeligen Kinn zu seinem Gegenüber. »Dit hier is der Benno, ick glaube, man hat euch beide noch nich vorgestellt. … Benno, dit is Frau Peters.« Lena nickte Benno kurz zu, ehe sie sich Charly wieder zuwandte. »Sagen Sie, ich bin auf der Suche nach einer Akte, konnte aber nur einen leeren Einband vorfinden.«


    »Um welche Akte handelt’s sich denn?«


    »Um die letzte Ermittlungsakte von Dr. Dobelli.«


    Kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, veränderte sich etwas in Charlys Ausdruck. »Wenn die nich im Regal steht, hab ick auch keine Ahnung, wo die is«, murmelte er und wechselte einen Blick mit Benno, ehe er sich erneut auf die Schachfiguren konzentrierte.


    »Sind Sie ganz sicher?«, hakte Lena nach. Sie trat näher und beugte sich mit auf dem Tisch abgestützten Händen über das Schachbrett, um Charlys Blick einzufangen.


    Ohne aufzusehen, nickte er und tippte mit dem Zeigefinger nachdenklich auf den Turm.


    »Wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf«, bemerkte Lena und ließ ihre Augen über dem Schachbrett kreisen. »Ziehen Sie mit dem Läufer, dann können Sie den König gleichzeitig Schach setzen und im nächsten Zug die Dame schlagen, ohne dabei Ihr Pferd zu verlieren.«


    Er blickte überrascht auf und richtete sein Augenmerk erneut auf das Schachbrett, als fahre er im Kopf die Züge nach. Dann pfiff er leise durch die Zähne. »Gar nich so übel …«


    »Moment, dit gilt jetzt nich«, maulte Benno.


    »Red keen Unsinn, da wär ick natürlich auch von selbst draufgekommen.«


    Lena grinste und ging.


    »Ach, Frau Peters«, hörte sie Charly plötzlich hinter ihr rufen.


    Sie blieb stehen und drehte sich auf dem Absatz um.


    »Was Ihre Akte angeht, warum kommen Sie nich morgen Mittag noch mal vorbei? Ick kann ja mal sehn, was ick bis dahin für Sie tun kann …«


    Lena schenkte ihm ein dankbares Lächeln und verschwand.
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    Als sie kurze Zeit später durch den Nieselregen auf ihrer Vespa nach Hause fuhr, hatte sie ein ungutes Gefühl im Bauch. Zum einen ging ihr Dr. Dobellis verschwundene Akte einfach nicht aus dem Kopf. Und es machte sie noch immer wütend, dass Drescher ihr keinen Ton von ihrer Vorgängerin gesagt hatte. Lena war stets für klare Verhältnisse, und Dreschers Geheimniskrämerei missfiel ihr gewaltig. Und zum anderen waren da noch die grausamen Schilderungen von Christine Wagenbach, die sie auch nach Dienstschluss nicht loslassen wollten. Lena wusste, das Einzige, was dagegen half, war Sport. Sie musste sich abreagieren, bevor sie wieder einmal die halbe Nacht wach liegen und sich den Kopf zerbrechen würde.


    Als sie kurze Zeit später ihre Vespa im Innenhof vor ihrer Wohnung abstellte, regnete es in Strömen. Somit hat sich das mit dem Joggen wohl für heute erledigt, sagte sich Lena und beschloss, rasch ihre Sporttasche zu packen und stattdessen das Fitnessstudio auszuprobieren, von dem sie am Schwarzen Brett gelesen hatte.
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    Entgegen ihrer Befürchtung war es im Fitnessstudio, in dem Lena nach einer knappen halben Stunde angelangt war, angenehm leer. Lena zog sich rasch um. Sie schlüpfte in ihre Turnschuhe und schloss ihren Spind ab, ehe sie sich in schwarzen Leggings und einem dunkelblauen Top in den Kraftraum begab und zunächst einige Dehnübungen machte. Anschließend begann sie ihr Training mit Klimmzügen, bevor sie sich die Freihanteln zur Stärkung von Arm- und Schultermuskulatur vornahm.


    »Sie müssen Ihren Rücken mehr durchstrecken«, erklärte ein vorbeilaufender Angestellter, dessen Trainingsanzug im gleichen kreischenden Blau gehalten war wie das Logo des Studios.


    Lena lächelte ihm angestrengt zu und nickte.


    »Falls Sie noch Hilfe benötigen, finden Sie mich dort drüben, alles klar?«


    »Danke, aber ich komm schon zurecht.« Das Letzte, was sie nach diesem Tag brauchen konnte, war die Gesellschaft eines überengagierten Personal Trainers, der sie unentwegt anspornte.


    Nach einer Weile setzte sie die Gewichte ab und ging hinüber zum Wasserspender.


    »Peters«, hörte sie unerwartet eine Stimme hinter sich sagen, während sie ihren Plastikbecher volllaufen ließ.


    Lena drehte sich um. Es war Volker Drescher, der mit einer geschulterten Squashtasche hinter ihr stand. »Herr Drescher …«


    Der hatte ihr gerade noch gefehlt.


    Er grinste. »Kein Jogging heute?«


    »Nein, ich dachte, etwas Abwechslung könne nicht schaden, und da am Schwarzen Brett dieser Aushang war, dass Mitarbeiter der Mordkommission hier nur die Hälfte zahlen …« – »Dann sehen wir uns hier wohl öfter in nächster Zeit«, meinte er und warf einen flüchtigen Blick auf ihre hautenge Leggings.


    Lena brachte ein höfliches Lächeln zustande. Das wird sich wohl kaum vermeiden lassen.


    »Darf ich Sie zu einer Partie Squash herausfordern?«, fragte Drescher.


    »Wenn Sie kein Problem damit haben, zu verlieren?«


    »Wieso? Ich gewinne ja!«, gab er scherzhaft zurück und reichte ihr einen Schläger aus seiner Tasche. »Los geht’s!«


    Sie gingen hinüber zur Squashhalle. Drescher warf ihr mit einem Zwinkern den Ball zu. »Ladies first.«


    Lena atmete einmal tief ein und aus, holte zum Aufschlag aus und eröffnete das Match. Als Drescher sah, mit welcher Wucht sie den Ball schlug, verging ihm das Lachen. Er musste sich sputen, den Ball überhaupt zu bekommen. Lena ließ die Bälle nur so durch den Court krachen und schickte Drescher von links nach rechts. Die Gummisohlen der Turnschuhe quietschten auf dem Hallenboden, doch Lena dominierte das Match. Sie war nicht nur geschickter, sondern auch wendiger als Drescher und drosch wie besessen auf den Ball ein, bis ihr der Schweiß von der Stirn rann. Nach einem weiteren heftigen Schlagabtausch ließ Drescher den Ball ins Aus gehen und wandte sich Lena keuchend zu. »Mein Gott, haben Sie einen Schlag drauf – wollen Sie mich umbringen?«


    Lena stützte sich mit krebsrotem Kopf auf ihren Knien ab und verschnaufte.


    »Der Fall scheint Ihnen ja ziemlich zuzusetzen …«, ächzte Drescher.


    Sie richtete sich auf und fuhr sich mit ihrem Schweißband über die nasse Stirn, ohne den Blick von Drescher zu nehmen. »Das ist es nicht.«


    »Sondern?«


    Lena sah ihm fest in die Augen. »Warum haben Sie mir verschwiegen, dass vor mir bereits eine Profilerin an dem Fall dran war?«


    Drescher wandte den Blick ab. Er nahm sein Handtuch von der Bank und rieb sich damit den verschwitzten Nacken. »Ich habe keinen Anlass dafür gesehen.«


    »Keinen Anlass? Sie wollen von mir, dass ich ein umfassendes Täterprofil erstelle, und haben keinen Anlass dafür gesehen?« Lenas Augen weiteten sich vor Wut. »Dr. Dobellis Ermittlungsakte sollte längst auf meinem Schreibtisch liegen!«


    Er zuckte mit den Achseln. »Nachdem Dobelli hingeworfen hat, hielt ich es für das Beste, dass Sie ganz unvoreingenommen an den Fall rangehen. Das verstehen Sie doch sicher … Aber wenn Ihnen diese Akte so wichtig ist, warum holen Sie sie dann nicht einfach aus dem Archiv?«


    »Weil sie dort nicht ist!«


    Drescher sah sie überrascht an. »Das ist seltsam … wirklich seltsam.«


    Lena musterte ihn scharf. Sie bezweifelte, dass Dreschers Erstaunen echt war. Dennoch würde es keinen Sinn machen, weiterzubohren. Wenn sie wirklich wissen wollte, was mit ihrer Vorgängerin geschehen war, würde sie die Sache selbst in die Hand nehmen müssen.


    »Wir sehen uns dann morgen«, sagte sie lakonisch, legte den Schläger auf die Bank und verließ mit ihrem Handtuch in der Hand den Squash-Court.
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    Es war bereits spät am Abend, als Lena nach Hause kam. Sie fütterte ihren Kater, setzte sich vor den Fernseher und aß das Käse-Baguette, das sie zusammen mit einer Flasche Merlot auf dem Rückweg vom Fitnessstudio in dem kleinen Bistro um die Ecke gekauft hatte. Gelangweilt zappte sie eine Weile durch das Programm, das nur noch aus Gameshows und Doku-Soaps zu bestehen schien, schaltete den Fernseher wieder ab und brachte den Teller mit dem restlichen Käse-Baguette zurück in die Küche. Lena entkorkte den Rotwein, schenkte sich ein Glas davon ein und schlenderte damit ins Badezimmer, um sich ein heißes Bad einzulassen. Sie zündete einige Kerzen an und zog sich aus. Mit einem wohligen Seufzen stieg sie in die Wanne. Genau das, was ich jetzt brauche. Sie schloss die Augen und spürte, wie sich ihre Glieder allmählich entspannten, während sie ihren ereignisreichen ersten Arbeitstag bei der Berliner Mordkommission vor ihrem geistigen Auge noch einmal Revue passieren ließ. Sie dachte an ihr neues Büro, an die vielen neuen Gesichter, an die sie sich erst noch gewöhnen musste. An Rebecca Brandt, die etwas vorlaut, im Grunde aber ganz in Ordnung war. An Volker Drescher, den sie noch nicht wirklich durchschaut hatte. Und an Ben Vogt, den Rotschopf, der den Anschein erweckte, als habe er Angst, dass sie ihm den Rang streitig machen wollte. Doch mit etwas Glück würden die nächsten Wochen nicht halb so schlimm werden, wie sie befürchtet hatte. Zumindest was die Teamarbeit mit Brandt anbelangte. Sie nahm das Glas Rotwein, das sie am Wannenrand abgestellt hatte. Lena trank einen großen Schluck und spürte, wie der Wein ihre Kehle hinabfloss und ihre Nerven beruhigte. Gedankenversunken stellte Lena ihr Weinglas am Badewannenrand ab und lehnte sich in der Wanne zurück. Unwillkürlich schweiften ihre Gedanken zu Christine Wagenbach. Lena spürte, wie das schlechte Gewissen wegen der Befragung im Krankenhaus noch immer an ihr nagte, und im Nachhinein ärgerte sie sich, Dreschers Anweisung gegen ihren Willen Folge geleistet zu haben. Nichtsdestotrotz musste sie sich eingestehen, dass die Befragung erkenntnisreich und Dreschers rabiate Vorgehensweise durchaus berechtigt gewesen war.


    Lena ließ sich bis zum Hals ins Wasser gleiten, als sie auf einmal ein sonderbar scharrendes Geräusch aus dem Flur vernahm. Sie riss die Augen auf und horchte. Was war das? Und da war es plötzlich wieder. Ein leises Scharren. Rasch richtete sie sich in der Wanne auf, griff ein Handtuch und stieg fast lautlos aus der Badewanne. Lena wickelte das Handtuch um und trat barfuß in den unbeleuchteten Flur hinaus. Aus ihren nassen Haaren tropfte Wasser auf die Dielen. Im hereinfallenden Mondschein erkannte sie Napoleon. Der Kater leckte sich die Vorderpfote, bevor er von etwas aufgeschreckt maunzend hinter eine der Umzugskisten schlich. Vorsichtig ging Lena weiter und sah sich angespannt um. Ein leichter Windhauch schlug ihr entgegen. Wie vom Blitz getroffen erstarrte Lena, als sie feststellte, dass die Wohnungstür einen Spalt offen stand. Lena blieb eine Sekunde lang reglos auf dem Flur stehen und spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Sie war sicher gewesen, dass die Tür hinter ihr im Schloss eingerastet war, als sie mit den Einkäufen im Arm nach Hause gekommen war. Der Holzboden gab knarrend unter ihren Schritten nach, als sie langsam auf die Tür zuging, ihre Hand auf den Türgriff legte und sie ein Stück weiter öffnete. Lenas Augen suchten hastig den düsteren Hof ab. Doch hier draußen war alles ruhig. Mit einem seltsamen Gefühl ging Lena wieder hinein. Sie schloss die Tür und sperrte sicherheitshalber zweimal ab. Doch da war es plötzlich wieder! Das Scharren kam aus ihrer Wohnung. Ganz langsam wandte sich Lena um. Jemand war in ihrem Schlafzimmer! Ohne Licht zu machen, hastete sie in die Küche. Mit schweißnassen Händen tastete sie die Arbeitsfläche nach dem großen Brotmesser ab, fand es und schlich damit geradewegs auf das Schlafzimmer zu. Auf der Türschwelle blieb Lena stehen. Sie schloss die Augen, nur um sie im nächsten Moment aufzureißen, als sie registrierte, was das Geräusch verursacht hatte. Nichts weiter als ein Ast, der im aufkommenden Wind an der gekippten Verandatür schabte. Lena musste über sich selbst lachen und ließ das Messer sinken. Sie schloss die gekippte Tür und rieb sich die Schläfen. Sollte ihr der Fall etwa schon jetzt mehr zusetzen, als sie sich eingestehen wollte? Lena beschloss, sich abzutrocknen, noch ein Glas Wein zu trinken und dann rasch zu Bett zu gehen.


    Das Messer legte sie trotzdem unter die Matratze.
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    In den frühen Morgenstunden des 10. Mai


    Die ganze Nacht über hatte Lena sich unruhig im Bett gewälzt, während die Gesichter der getöteten Frauen immer wieder vor ihrem geistigen Auge aufgetaucht waren. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie den Stümmler, wie die Klatschpresse den Täter getauft hatte, überführen würden.


    Wie viele unschuldige Frauen wirst du noch töten, bevor ich dir auf die Schliche komme?


    Vier Stunden vor Sonnenaufgang gab sie sich im Kampf gegen die Schlaflosigkeit schließlich geschlagen. Der Fall ließ ihr einfach keine Ruhe. Sie stieg aus dem Bett, zog sich ihren Morgenmantel über und ging ins Arbeitszimmer, um sich durch dicke Wälzer über fallanalytische Verfahrensweisen, psychologische Diagnostik und Psychopathie zu kämpfen. Lena hätte die Inhalte der Bücher im Schlaf aufsagen können, aber möglicherweise würde sie ja doch noch auf den einen oder anderen Hinweis stoßen, irgendeinen Ansatzpunkt, den sie bislang außer Acht gelassen hatte.


    Eine Weile später rieb sich Lena die müden Augen. Sie stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab und blätterte nachdenklich in ihrem Notizbuch. Ihr Blick schweifte zum Fenster hinaus in die Dunkelheit. Lena fuhr ihren Laptop hoch und begann zu schreiben: Der Täter geht sehr kalkuliert vor, eiskalt und unerbittlich. Ganz und gar auf seine Mission konzentriert, empfindet er keinerlei Empathie gegenüber seinen Opfern, geschweige denn Schuldgefühle. Dafür spricht bereits die Tatsache, dass die Abstände zwischen den Morden stetig kürzer werden; dass er obendrein noch ein Sadist ist, belegt nicht nur die Tatsache, dass er seinen Opfern Alcuroniumchlorid spritzt, sondern auch, dass er sie rücksichtslos ihrem Schicksal überlässt, anstatt sie nach der Amputation zu töten. Doch weshalb setzt er sich selbst dem Risiko aus, dass das Opfer überleben könnte? So wie Christine Wagenbach. Ist es vollkommene Emotionslosigkeit oder schlichtweg abgrundtiefer Hass? Er ist intelligent genug, sich seinen Opfern zu nähern, ohne dass sie Verdacht schöpfen, schrieb sie weiter. Die Zeugin Christine Wagenbach bestätigt den Verdacht, dass der Täter männlich und demnach auch stark genug ist, die Opfer zu überwältigen.


    Sie schloss eine Sekunde lang die Augen, um sich zu konzentrieren. Möglicherweise ist der Täter seinen Opfern nicht nur körperlich überlegen, sondern verfügt über ausgeprägte manipulative Züge, wodurch es ihm gelingt, seine Opfer um den Finger zu wickeln. Hinzu kommt, dass er sich ganz bewusst unauffällig verhält, wahrscheinlich sogar ein angepasstes Leben führt, auch wenn davon auszugehen ist, dass er sich nicht als treusorgender Familienvater maskiert. Da er sich an keinem der Opfer sexuell vergangen hat, wäre es denkbar, dass er entweder homosexuell oder aber asexuell ist. Er konzentriert sich einzig und allein auf sein Vorhaben und verspürt dabei weder Lust noch Zwang. Was ihn umso unberechenbarer macht. Doch welche wahnhafte Ideologie liegt dem zugrunde? Lena rieb sich die Schläfen, während sich ihre Gedanken regelrecht überschlugen. Anstoß für derartige Taten ist oftmals ein destabilisierendes Ereignis, wie etwa ein Unfall. Aber wie passt das mit der Wahl seiner Opfer zusammen, die unterschiedlicher nicht hätte sein können? Den Blick aus dem Fenster gerichtet, fuhr sich Lena mit dem Zeigefinger über die Unterlippe und analysierte immer wieder, was Wagenbach im Krankenhaus berichtet hatte. Sie setzte jedes Detail wie ein Puzzleteil zu einem Psychogramm zusammen und gab nicht eher auf, bis sie mit ihrer Arbeit zufrieden war.
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    Als Lena pünktlich um neun Uhr das Besprechungszimmer betrat, hatte sich dort das Team der Sonderkommission bereits versammelt. Volker Drescher hatte sich wegen einer dringenden Terminsache entschuldigen und Lena ausrichten lassen, sie möge bereits ohne ihn anfangen. »Guten Morgen zusammen«, sagte Lena. Sie hängte ihren anthrazitfarbenen Trenchcoat auf und trat in Jeans und dunklem Jackett, die Haare zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden, vor die Kollegen. Sie war ein wenig nervös. Vor der Wand mit den Fotos der verstümmelten Frauen blieb sie stehen und wartete, bis sich die anwesenden Polizisten gesetzt hatten. »Ich werde Sie heute Morgen in die Psyche unseres Täters blicken lassen und Sie auf den neuesten Stand der Ermittlungen bringen. Wie Sie wissen, waren Frau Brandt und ich gestern im Krankenhaus bei Christine Wagenbach«, begann sie, als hier und da ein Flüstern laut wurde. Lena gewann zunehmend den Eindruck, dass an diesem Morgen irgendetwas nicht stimmte. Bemüht, sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen, schlug sie ihr Notizbuch auf und fasste die wichtigsten Punkte aus Wagenbachs Schilderungen noch einmal zusammen. »Sowohl was das Verstümmeln als auch das Töten angeht, folgt jeder Triebtäter einem wiederkehrenden Verhaltensmuster, seinem ganz eigenen Ritual, das sich beispielsweise in immer gleichen Gewaltabfolgen ausdrückt, die zwanghaft eingehalten werden müssen – nur so kann er sich die erhoffte Befriedigung verschaffen«, fuhr sie anschließend fort. Als ihr Blick durch die unruhig gewordene Runde schweifte, beobachtete sie, wie Ben Vogt, der in der Konferenz am Vortag neben ihr gesessen hatte, Rebecca Brandt etwas zuflüsterte. Plötzlich blickte Brandt sie seltsam an und deutete mit ihrem ausgestreckten Zeigefinger einen Schnitt durch die Kehle an, wie um Lena ein Zeichen zu geben. Lena hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte, und fuhr unbeirrt fort, ihre Ansätze zum Täterprofil vorzutragen.


    Plötzlich betrat Volker Drescher den Raum. Als Vogt ihn bemerkte, gab dieser ein lautes Räuspern von sich, wie um einen Einwand hervorzubringen.


    »Einen Moment noch bitte, ich bin sofort fertig«, bat Lena. »Ich werde im Anschluss zu Wagenbach ins Krankenhaus fahren und hoffe, dass ich neben der Beschreibung des Täters auch noch den einen oder anderen Hinweis zu den Fotos der potentiellen nächsten Opfer aus ihr herauskriege.« Seufzend fuhr sie sich mit der Hand durch die Haare. »Aber ehrlich gesagt mache ich mir da keine allzu großen Hoffnungen – die junge Frau wird noch viel zu traumatisiert sein, um zuverlässige Aussagen zu machen. Trotzdem ist sie im Moment unsere einzige Chance. Zudem behauptet sie, seine Stimme gehört zu haben. Sie hat zwar nur ein leises Nuscheln vernommen, schließt aber nicht aus, die Stimme wiederzuerkennen. Darüber hinaus will Christine Wagenbach Musik gehört haben. Höchstwahrscheinlich handelte es sich dabei um eine Oper. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich die wenigen Male, die ich in der Oper war, an einer Hand abzählen kann.« Sie blickte zu Lucy Gittinger. »Lucy, soweit ich weiß, gehen Sie öfter in die Oper. Ich möchte, dass Sie mit ins Krankenhaus kommen und mir dabei helfen herauszufinden, welche Oper das war.«


    »Ähm, Frau Peters …«, stammelte Lucy, bevor sie hilfesuchend zu Drescher sah.


    »Christine Wagenbach ist heute Nacht im Krankenhaus verstorben«, brachte Drescher räuspernd hervor und korrigierte den Sitz seiner Brille. »Ihr Herz hat gegen vier Uhr aufgehört zu schlagen. Sämtliche Reanimierungsversuche schlugen fehl, die Ärzte konnten nichts mehr für sie tun.«


    Lena fühlte sich, als habe er sie geohrfeigt. Das ist nicht wahr! Sie holte kräftig Luft. »Und das erfahre ich erst jetzt?«


    Sie bemühte sich, die Fassung zu bewahren.


    »Ich nahm an, Herr Vogt hätte es Ihnen bereits mitgeteilt«, sagte Drescher und warf Ben Vogt einen tadelnden Blick zu.


    Lena hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. »Das wäre durchaus angebracht gewesen!« Fassungslos sah sie abwechselnd zu Drescher und dem Rotschopf. Was fällt denen ein, mich nicht darüber zu informieren!


    »Sorry, aber mir hat keiner gesagt, dass ausgerechnet ich es ihr sagen soll«, meinte Vogt scheinheilig. Lena spürte, wie ihr Mund ganz trocken wurde. Wenn Christine Wagenbach ihretwegen gestorben war, würde sie sich das niemals verzeihen.


    »Ich möchte, dass Sie wissen, dass Wagenbachs Tod in keinem Zusammenhang mit ihrem Nervenzusammenbruch während Ihrer Befragung im Krankenhaus steht«, stellte Drescher Lena zugewandt klar, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Wagenbach ist an einer schweren Blutvergiftung infolge der Amputation gestorben.« Benommen nickte Lena. Aber die erhoffte Erleichterung blieb aus. Sie würdigte sowohl Vogt als auch Drescher keines Blickes mehr, sondern packte mit schnellen Handbewegungen ihr Notizbuch ein und verließ wütend den Konferenzraum.
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    Lena eilte im Stechschritt über den Korridor. Der lässt mich tatsächlich dastehen wie eine Idiotin! Sie schloss die Tür zur Damentoilette hinter sich, lief zum Waschbecken und wusch sich mehrfach die Hände. Wieder und wieder betätigte sie den Seifenspender und rubbelte ihre Hände ab. Erst nach einer Weile, als ihre Finger bereits rotgerieben waren, schaffte sie es, das Wasser abzudrehen und kurz innezuhalten. Beruhig dich, verdammt! Haltsuchend stützte sie sich auf dem Waschbeckenrand ab und schloss eine Sekunde lang die Augen. Dann langte sie nach dem Papierhandtuchspender. »Komm schon, du Mistding!«, zischte sie und rüttelte daran. Doch der Spender wollte partout nichts ausspucken. Wie wild rüttelte Lena weiter, als sie im Spiegel Rebecca Brandt zur Tür hereinkommen sah.


    »Willst du das Ding aus der Wand reißen?«


    Lena ließ ihre nassen Hände sinken und schnaubte.


    »Tut mir leid, wie die Sache gelaufen ist«, meinte Brandt, »ich war der Meinung, du wüsstest längst, dass die Wagenbach tot ist …«


    Lena schüttelte den Kopf. »Erst verschweigt mir der Drescher, dass meine Vorgängerin verschwunden ist – genau wie ihre Akte –, und dann auch noch das.«


    »Der hätte dich vor versammelter Mannschaft echt nicht so auflaufen lassen müssen«, stimmte Brandt zu. »Ja, ja, Zuckerbrot und Peitsche – ist halt so seine Art, wenn er jemanden gut findet …«, sagte sie halb im Scherz.


    »Gut? Dass ich nicht lache!« Lena schüttelte erneut den Kopf und wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab. »Was soll’s«, seufzte sie, nachdem sie sich wieder etwas gefasst hatte. »Ist nicht der Rede wert.« Eine Lüge.


    Rebecca Brandt setzte eine teilnahmsvolle Miene auf und verschwand auf die Toilette. »Wir gehen nachher in der Mittagspause alle zu diesem neuen Sandwichladen an der Ecke«, rief sie aus der Toilettenkabine. »Kommst du mit?«


    Lena beugte sich zum Hahn hinunter und trank einen Schluck Wasser. Sie wischte sich mit dem Handrücken den nassen Mund ab und sagte: »Danke, aber ich habe noch zu tun.« Lena wusste, dass es ein Versöhnungsangebot war, aber sie musste in dem Fall vorankommen und sich beweisen. Erst recht nach ihrem peinlichen Auftritt. Zudem wollte sie die Gelegenheit nutzen, um dem Archivar einen weiteren Besuch abzustatten und Dr. Dobellis Ermittlungsakte ausfindig zu machen. Im Anschluss würde sie bei Dr. Kurt Böttner in der Pathologie vorbeischauen, um ihn persönlich zu möglichen Auffälligkeiten oder Gemeinsamkeiten bei den Opfern zu befragen. Vielleicht gab es ja doch noch ein winziges Detail, das nicht im Obduktionsbericht erwähnt und bislang außer Acht gelassen worden war.


    »Sicher?«, hörte sie Rebecca Brandt fragen.


    »Danke, ist wirklich lieb gemeint. Aber wir sehen uns später«, rief Lena ihr noch zu und war schon an der Tür. Sie wollte sich bis zur Mittagspause in ihr Büro zurückziehen.


    Als sie aus der Tür trat, sah sie Volker Drescher gerade noch nebenan in der Herrentoilette verschwinden.
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    Einige Stunden später


    Die Füße auf dem Schreibtisch gekreuzt, blickte Lena aus dem Fenster zum Parkplatz hinunter und dachte angestrengt nach. Seit ihrem peinlichen Auftritt in der Konferenz waren inzwischen mehr als drei Stunden vergangen, und sie war noch immer keinen Schritt weiter. Ihr Besuch bei Charly war erfolglos gewesen. Der Archivar hatte trotz ausgiebiger Suche weder die Ermittlungsakte von Dr. Dobelli noch eine Abschrift davon finden können. Und auch Lenas Abstecher in die Pathologie hatte keinerlei neue Erkenntnis gebracht.


    Das Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.


    Lena nahm die Füße vom Schreibtisch und setzte sich auf. »Herein …«


    Es war Rebecca Brandt, die soeben aus der Mittagspause zurückgekehrt war. Sie trat ein und legte ein Thunfisch-Sandwich vor Lena auf den Schreibtisch. »Hier, du fällst sonst noch vom Fleisch.«


    Lena senkte den Blick auf das Sandwich. »Danke«, meinte sie und lächelte, »das wäre doch nicht nötig gewesen.« Eine glatte Lüge, ihr Magen knurrte schon seit Stunden, sie hatte einen Bärenhunger! Halb auf den Schreibtisch gelehnt, beugte sich Brandt zu Lena herunter. »Du weißt das nicht von mir, aber was Dobellis Akte zu den Ermittlungen angeht …« – sie warf einen flüchtigen Blick über die Schulter in Richtung der offenstehenden Tür, bevor sie weitersprach –, »… ich meine, mal gesehen zu haben, dass Drescher die bei seinem Privatkram in seinem Schreibtisch aufbewahrt …«


    Lena verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sie stirnrunzelnd an. »Ach wirklich – das ist ja interessant.«


    Da hätten sie und Charly ja lange suchen können. »Danke«, sagte sie und lächelte Rebecca Brandt verschwörerisch zu.


    »Keine Ursache«, meinte Brandt noch und ging. Kaum hatte sie das Büro verlassen, fiel Lena über das Sandwich her. Sie schlang es in großen Bissen hinunter, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte.


    »Peters«, nahm Lena das Gespräch mit vollem Mund an.


    Am anderen Ende der Leitung meldete sich Volker Drescher. »Hören Sie zu, Peters, Ferdinand Roggendorf besitzt eine Datsche in Brandenburg. Und jetzt halten Sie sich fest: Dort ist die Unterwäsche von der Mathematikstudentin sichergestellt worden.«


    »Im Ernst?« Gebannt lauschte Lena Dreschers weiteren Ausführungen. Sie ließ das restliche Sandwich liegen und wischte sich mit der Serviette rasch den Mund ab.


    »Roggendorf ist bereits auf dem Revier. Ben Vogt ist gerade dabei, ihn zu vernehmen«, hörte sie Drescher sagen.


    Mit dem Hörer in der Hand sprang Lena auf. »In Ordnung, ich bin sofort da.«
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    »Roggendorf gibt vor, nicht die geringste Ahnung zu haben, wie Nowaks Slip und ihr BH in seine Datsche gelangt sind«, erklärte Drescher, während Lena ihm wenig später schnellen Schritts über den Korridor zum Vernehmungsraum folgte. Über die Konferenz am Morgen verlor er kein Wort. Doch Lena war professionell genug, um ihre persönlichen Differenzen mit Drescher aus den Ermittlungen herauszuhalten.


    »Darüber hinaus bestreitet er, dass diese Studentin je dort gewesen ist«, fuhr der Leiter der Mordkommission fort.


    »Sie sagten, es gebe eine Nachbarin, die Schreie aus der Datsche gehört haben will. Hat sie Yvonne Nowak nie hinein- oder hinausgehen sehen?«, hakte Lena nach.


    Drescher schüttelte den Kopf. »Offenbar nicht. Aber die Unterwäsche, die stammt laut DNA-Test eindeutig von Yvonne Nowak.«


    »Wurde sonst noch was gefunden?«


    »Die Kollegen der Spurensicherung haben jede Menge Kreuze, Pendel, Tarotkarten und solchen Kram sichergestellt. Die Wände waren mit Tierblut beschmiert, und überall waren Pentagramme eingeritzt. Außerdem wurden bei ihm etwa ein Dutzend Ampullen irgendeiner Chlorid-Substanz sichergestellt.«


    Lena sah ihn fragend an. »Alcuroniumchlorid?«


    »Das wird sich noch herausstellen. Aber bis auf die Unterwäsche haben wir im Moment nichts, womit wir ihn festnageln könnten – diese Ampullen werden kaum ausreichen, um ihm den Mord an Yvonne Nowak nachzuweisen, geschweige denn den an den anderen Frauen.« Er hielt Lena die Tür zu dem schmalen, fensterlosen Raum auf, den eine Scheibe von dem Vernehmungsraum trennte. »Ach, Peters …«


    Sie blieb stehen. »Ja?«


    »Schicke Bluse.« Er zwinkerte ihr zu.


    Lena zog die Brauen hoch. »Danke«, antwortete sie, ein wenig irritiert von seiner unpassenden Bemerkung. Sie trat an die getönte Scheibe und verfolgte mit verschränkten Armen, wie Ferdinand Roggendorf von Ben Vogt vernommen wurde. Roggendorf war nicht sonderlich groß, aber recht extravagant gekleidet. Seine Augen waren mit schwarzem Kajal umrandet, die dunkelbraunen Haare mit reichlich Gel betoniert. In seinem bestickten Samtjackett, der enganliegenden Lederhose, den hohen, mit Nieten besetzten Stiefeln und mit seinem dünnen Oberlippenbart wirkte er auf Lena mehr wie eine schlechte Kopie von Prince als das Anwaltssöhnchen, das sie erwartet hatte. Roggendorf saß mit gespreizten Beinen auf dem Stuhl, eine Hand ruhte lässig auf der Stuhllehne. Seine Körperhaltung sollte selbstbewusste Gelassenheit ausdrücken, wirkte in Lenas Augen aber zu bemüht, als dass sie ihm das wirklich abkaufte. Mit seiner linken Hand steckte er sich eine Zigarette zwischen die schmalen Lippen.


    »Rauchen ist hier nicht gestattet«, bemerkte Vogt und riss Roggendorf mit einer ruckartigen Bewegung die Zigarette aus dem Mund und Lena aus ihren Gedanken.


    Ferdinand Roggendorf stöhnte genervt und fuhr sich über den Bart. »Hören Sie, ich habe alles gesagt, was ich weiß. Und ich kenne meine Rechte« – er zeigte mit dem Finger auf den Beamten –, »und solange Sie nichts Konkretes gegen mich in der Hand haben, können Sie von Glück reden, dass ich überhaupt noch hier bin – also bitte ein bisschen mehr Respekt, klar?« Sein Tonfall war mehr als überheblich.


    Lena hob die Brauen und sah zu Drescher, der mit vor der Brust verschränkten Armen neben ihr an der Scheibe stand. Er nahm seine Brille ab und blickte Lena an.


    »Peters, sind Sie schon bereit?«, fragte er mit einem Kopfnicken Richtung Vernehmungsraum.


    »Sicher«, sagte Lena.


    »Dann lassen Sie mal sehen, was Sie draufhaben«, meinte Drescher. Er ging zum Pult, drückte einen Knopf und sprach in das Mikrophon zum Vernehmungsraum. »Wir machen eine kurze Pause.« Dreschers Stimme war noch nicht verklungen, da sah Lena, wie Ben Vogt angesäuert den Unterkiefer vorschob. Und als sie ihm in der Tür entgegenkam, stand ihm sein Missfallen darüber, dass sie die Befragung übernahm, deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie schenkte ihm trotzdem ein flüchtiges Lächeln, ehe sie die Tür zum Vernehmungsraum hinter sich schloss. Vor Vogt müsste sie auf der Hut sein. Seine Eifersüchteleien konnte sie jetzt am allerwenigsten gebrauchen. Lena setzte sich Ferdinand Roggendorf gegenüber. Ein herber, teuer riechender Herrenduft kroch ihr in die Nase.


    »Mein Name ist Lena Peters, ich bin Kriminalpsychologin und würde Ihnen gerne noch einige Fragen stellen.« Sie legte ihr Notizbuch auf die Resopalplatte des Tisches. »Soll ich Sie mit ›Herr Roggendorf‹ anreden – oder lieber mit Ihrem Chat-Namen ›Dark Armon‹?«


    Seine Wangenmuskeln zuckten, und in seinem Ausdruck lag etwas Schelmisches. »Nennen Sie mich, wie Sie wollen«, antwortete er, leicht vorgebeugt. »Allerdings habe ich nicht den ganzen Tag Zeit. Auch für Sie nicht, Frau Kriminalpsychologin.«


    Lena spitzte die Lippen. »Wenn es Ihnen lieber ist, kann ich Ihnen gerne wieder meinen Kollegen reinholen.«


    Er sah sie finster an. »Nee, lassen Sie mal. Trotzdem verstehe ich nicht, was das Ganze soll« – er zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf –, »ich werde hier behandelt wie ein verdammter Schwerverbrecher!«


    Im ersten Moment erweckte er den Eindruck, er sei ihr, der Kriminalpsychologin, gegenüber weniger arrogant als gegenüber dem Polizisten Vogt, was bei den meisten Verdächtigen so war und daran lag, dass sie keine Polizeimarke besaß. Lena zog einen Mundwinkel hoch. »Sie haben vollkommen recht.« Unverhofft fuhr sie mit dem Stuhl zurück und lief zur Tür. »Könnten wir bitte einen Kaffee haben?«, rief sie über den Flur.


    Roggendorf lächelte. »Schwarz bitte, aber mit Zucker.«


    »Schwarz und mit Zucker!«, gab Lena weiter.


    Kurz darauf brachte Lucy ein Tablett mit einer Tasse Kaffee und einer Dose Zucker herein.


    »Danke, Lucy«, sagte Lena, als diese wieder verschwand.


    Roggendorf hatte große Augen gemacht und grinste Lena an. »Sie sind noch nicht lange dabei, was?«


    Sie schüttelte verneinend den Kopf, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Sein Grinsen wurde breiter, während er zwei Würfel Zucker in seinem Kaffee versenkte. »Merkt man.«


    Lena sah zu, wie er umrührte, und musterte ihn unauffällig. Roggendorf wirkte sehr gepflegt und legte zweifelsohne großen Wert auf sein Äußeres. Lediglich die feinen Ölschlieren, die sich am Bund der Ärmel seines grauen Seidenhemds abzeichneten und die einem unaufmerksamen Beobachter wohl niemals aufgefallen wären, wollten nicht so recht dazu passen. Stammte das Öl von dem Schrottplatz, auf dem Nowaks Leichnam gefunden worden war? Lena beschloss, mit der Befragung zu beginnen.


    »Wie war eigentlich Ihr Verhältnis zu Yvonne Nowak?«


    Sein Grinsen verschwand abrupt. »Man kannte sich eben.« Er führte die Tasse zum Mund. Dabei rutschte der Ärmel seines Hemds hoch und gab ein Stück weit die Sicht auf eine Tätowierung frei. Als Roggendorf Lenas Blick bemerkte, zog er rasch den Ärmel über das Tattoo.


    Mit gerunzelter Stirn sah Lena auf. »Sie beide standen sich also nicht nahe?«


    Er stieß einen Pfiff aus. »Okay, noch mal ganz langsam für Sie zum Mitschreiben: Ich habe keinen blassen Schimmer, wie Yvonne Nowak in meine Datsche gekommen ist, falls es das ist, worauf Sie hinauswollen. Und mit ihrer Unterwäsche habe ich schon gar nichts zu tun. Yvonne war eine flüchtige Bekanntschaft aus dem Chat, mehr nicht.« Jetzt grinste er wieder. »Aber wenn Sie mir unbedingt ein schmutziges Höschen unterjubeln wollen, dürfen Sie mir gerne Ihr eigenes geben …«


    Lena verzog keine Miene. Sie dachte gar nicht daran, auf seine Provokation einzugehen. »Und was ist mit Christine Wagenbach, Rea Schmidt, Laura Höllberg, Petra Lorenz und Sandra Köstner und all den anderen Frauen? Waren das auch nur flüchtige Bekanntschaften?«


    Roggendorf schaute sie über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg an und wirkte mit einem Mal deutlich angespannt. Lena klappte ihr Notizbuch auf und nahm einige Bilder der aufgezählten Opfer heraus. Alle Fotos waren post mortem aufgenommen worden. Sie schob sie ihm über den Tisch.


    Roggendorf saß einen Augenblick ganz still und ließ seinen Blick über die Fotos schweifen. »Keine Ahnung, was Sie von mir wollen, diese Frauen hab ich noch nie gesehen«, sagte er mit einem lapidaren Achselzucken und stellte die Tasse ab.


    Lena legte ein weiteres Foto vor ihn auf den Tisch. »Das hier ist Yvonne Nowak«, erklärte sie und tippte mit dem Finger auf das Bild.


    »Das sehe ich!«, schnauzte er, und zum ersten Mal war da noch etwas anderes in seinem Ausdruck. Etwas, was Lena noch nicht zu deuten wusste. Doch gerade als sie das Gefühl hatte, auf dem richtigen Weg zu sein, wurde unverhofft die Tür aufgestoßen, und ein aufgedunsener, rotwangiger Mann im maßgeschneiderten Anzug platzte in den Vernehmungsraum.


    Dr. Richard Roggendorf. Lena kannte dieses Gesicht aus etlichen Talkshows. So ein Mist!


    »Ferdinand, wir gehen nach Hause! Es gibt nichts, was du mit diesen Leuten zu bereden hättest!«


    Der junge Roggendorf erhob sich und schenkte Lena ein dreckiges Grinsen. »Vielleicht sieht man sich ja mal wieder«, zischte er und zwinkerte ihr zu, während er mit erhobenem Kopf den Raum verließ.


    Lena biss die Zähne zusammen und blieb für einen Augenblick ungerührt sitzen, ehe sie ihm auf den Flur folgte und beobachtete, wie er hinter seinem Vater hertrottete, der wütend über den Korridor stapfte.
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    »Na toll, die Sache wird garantiert ein Nachspiel haben«, brummte Ben Vogt, der zusammen mit Volker Drescher aus dem Nebenzimmer zum Verhörraum gekommen war.


    Als hätte er ihn gehört, warf ihnen Richard Roggendorf einen warnenden Blick zu. »Machen Sie sich auf was gefasst, Drescher!«, rief er über den Flur. »Denn wie ich Sie kenne, hatten Ihre Leute nicht einmal einen Durchsuchungsbefehl!« Dann stieß er unsanft die Tür zum Parkplatz auf.


    Drescher tat seine Drohung mit einem Kopfschütteln ab, während sie zu dritt auf dem Korridor standen und zusahen, wie der Anwalt mit seinem Sprössling nach draußen verschwand.


    »Und, was halten Sie von Ferdinand Roggendorf?«, fragte Drescher, an Lena gewandt.


    »Also, wenn Sie mich fragen: Der Kerl hat gewaltig Dreck am Stecken«, äußerte sich Ben Vogt.


    »Ich habe aber Frau Peters gefragt.«


    Vogt schnaubte. Drescher schnappte nach Luft, sparte es sich aber, ihn zurechtzuweisen. Lena und er liefen den Flur entlang, und ohne noch etwas zu sagen, trottete Vogt ihnen hinterher.


    »Ferdinand Roggendorf hat seinen Kaffee mit rechts getrunken«, setzte Lena an.


    »Na und?«, unterbrach Vogt. »Das hat doch nichts mit dem Fall zu tun.«


    »Und ob. Unser Täter ist aller Wahrscheinlichkeit nach Linkshänder, richtig?«, vergewisserte sich Lena.


    Drescher nickte ihr zu. »Das ist korrekt.«


    »Kann Zufall sein«, hielt Ben Vogt dagegen.


    Lena sah ihn über ihre Schulter hinweg an. »Soweit ich weiß, sind Sie ebenfalls Linkshänder – zumindest machen Sie Ihre Notizen während der Besprechungen mit links.«


    »Ja und?«


    »Und wenn ich mich recht entsinne, benutzen Sie zum Tippen von SMS ebenfalls den linken Daumen.« Sie blieb kurz stehen. »Mal ehrlich, könnten Sie sich vorstellen, mit rechts zu tippen?«


    Vogt verzog das Gesicht. »Was? Äh, nein …«


    »Na, sehen Sie«, sagte Lena.


    »Aber was ist mit diesen Ampullen, die er bei sich gebunkert hat?«, fragte Vogt. »Ich meine – Scheiße –, das Zeug reicht doch locker aus, um es einer ganzen Armee von Menschen zu injizieren.«


    Drescher blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Trotzdem können wir ihm damit keinen Mord nachweisen! Wir kriegen ihn dafür allenfalls wegen Diebstahl dran.«


    Vogt senkte trotzig die Lider.


    »Übrigens hat Roggendorf ein Tattoo auf dem Unterarm«, setzte Lena im Weiterlaufen hinzu. »Wenn ich mich recht erinnere, sind es okkulte Zeichen.«


    Weiter Schritt haltend, nickte ihr Drescher anerkennend zu und tauschte einen Blick mit Vogt aus.


    »Vielleicht deuten die Symbole auf die Opfer hin«, warf Vogt ein.


    Lena schüttelte den Kopf. »Das erscheint mir zu simpel.« Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Wir sollten der Sache dennoch nachgehen …«


    »Und was meinen Sie, was Roggendorf als Nächstes tun wird?«, wollte Drescher wissen.


    Sie blieb vor der Tür zu ihrem Büro stehen. »Wenn er tatsächlich unser Mann ist, wird er sich vorerst unauffällig verhalten …«, überlegte sie laut.


    »Na, wenn das so ist, wäre der Fall ja gelöst«, meinte Vogt gehässig und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Lena schaute Vogt und Drescher abwechselnd an. »Grundsätzlich denke ich, wir sollten – gerade bei Roggendorf – vorsichtig sein, was vorschnelle Schlüsse anbelangt«, warnte sie, ehe ihr Blick bei Ben Vogt hängenblieb. »Konnten Sie eigentlich schon in Erfahrung bringen, ob außer Yvonne Nowak noch weitere Opfer in diesem Chatroom, in dem sie sich mit Roggendorf verabredet hatte, unterwegs gewesen waren?«


    Kopfschüttelnd hob Vogt die Schultern. »Fehlanzeige.«


    Lena nickte und kaute auf ihrer Unterlippe. »Trotzdem danke«, sagte sie und ergänzte: »Ach und, Ben – würden Sie bitte in Erfahrung bringen, was es mit den Symbolen auf Roggendorfs Unterarm auf sich hat? Danke.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Lena sah ihn an. »Statten Sie Roggendorf einen Besuch ab, oder lassen Sie sich etwas einfallen, um an ihn heranzukommen«, sagte sie, ohne seine Zustimmung abzuwarten, und schenkte ihm und Drescher ein höfliches Lächeln. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe noch zu tun.« Mit diesen Worten zog sie sich in ihr Büro zurück.


    Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, lehnte Lena sich dagegen und atmete tief aus. Sie hatte ihr erstes Verhör zu dem Fall hinter sich gebracht, ob erfolgreich, würde sich noch herausstellen. Ferdinand Roggendorf spielte ein Spielchen mit ihnen, so viel stand fest. Er war intelligent genug, um zu wissen, dass er nicht eher auf dem Revier hätte erscheinen müssen, als bis man per richterlichen Beschluss eine Vorladung erwirkt hatte. Dennoch war er gekommen. Lena trat ans Fenster und sah mit verschränkten Armen zum Parkplatz.


    Ferdinand Roggendorf war ein Großmaul und ein arroganter, vom Leben gelangweilter Schnösel, der es liebte, seine Grenzen auszutesten – aber war er auch imstande zu töten?
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    Pressekonferenz, Hotel Ritz-Carlton


    Nachdem ihn sein alter Bekannter von der Security an den Sicherheitskontrollen vorbeigeschleust und ihm Zutritt zum bereits überfüllten Pressesaal verschafft hatte, hielt der Mann, der sich Artifex nannte, in dem Gewusel von Journalisten und Fotografen nach der kleinen Reporterin Ausschau. Wo steckte sie bloß? Er kratzte sich nervös am Nacken, schnappte sich eine der auf dem Tisch liegenden Pressemappen zu Jeffrey Maloneys neuem Film und schlenderte suchend durch die Menge, als er sie schließlich bei den vorderen Stuhlreihen entdeckte. An diesem Nachmittag hatte sie die Haare hochgesteckt, trug Perlenohrringe und eine weiße Bluse, die ihr etwas Unschuldiges verliehen hätte, wäre sie nicht so weit aufgeknöpft gewesen. Dazu einen knielangen Nadelstreifenrock und hohe Pumps, als hätte sie Angst, auf Grund ihrer geringen Körpergröße übersehen zu werden. Und als hätte es das Schicksal so gewollt, war der Platz neben ihr noch frei. Artifex strich sich das blondgewellte Haar zurück, straffte sich und schritt zielstrebig auf sie zu, ehe ein anderer den Platz besetzen konnte.


    »Ist hier noch frei?«, fragte er mit seinem charmantesten Lächeln.


    Die Reporterin sah auf. »Sicher«, sagte sie, ehe sie sich abermals aufgeregt nach ihrem Kinohelden umschaute, der nun jeden Moment auftauchen musste. Nachdem sich alle gesetzt hatten und die Türen zum Saal geschlossen worden waren, trat Jeffrey Maloney in Erscheinung und nahm mit seiner Entourage an Pressefrauen, Managern sowie dem Regisseur des Films auf dem Podest Platz, hinter dem ein überdimensionales Poster des neuen Blockbusters hing. Dieser Maloney, dessen Nase so platt war wie seine Rollen, sah nicht halb so gut aus wie auf der Leinwand, dachte Artifex spöttisch. Doch auf die kleine Reporterin schien er mächtig Eindruck zu machen. Artifex schielte unauffällig auf ihre Lippen, die sich immer weiter öffneten, je länger sie den Amerikaner anstarrte. Gott, sie sind perfekt! Er konnte sein Glück noch immer kaum fassen. Seine Augen huschten über den eingeschweißten Akkreditierungsnachweis, der gut sichtbar an der Bluse der Reporterin steckte. Svenja Stollberg, Redaktion Star Biz, las Artifex. Ein hübscher Name. Tilla würde ihn sicher mögen.


    Er zwang sich, wieder nach vorne zu schauen.


    Was folgte, waren die üblichen Standardfragen seitens der Presse, wobei Maloney kritische Fragen – wenn überhaupt – nur nach Rücksprache mit seinem Management beantwortete. Dabei wurde jedes Wort, jede noch so kleine Geste Maloneys von den eifrigen Schreiberlingen protokolliert. Auch Artifex zückte pro forma einen Notizblock und hob seine Hand, um Maloney eine Frage zu stellen. Als er schließlich an der Reihe war, lehnte sich Artifex gemächlich im Stuhl zurück, rieb seine Fingerspitzen aneinander und musterte eine Sekunde lang den glattrasierten Mann mit dem cremefarbenen Hemd und der kitschigen Goldkette, ehe er ihn auf Englisch fragte, ob er denn bloß vor der Kamera schauspielere oder ob er auch im echten Leben hin und wieder ein Schauspieler sei. Wie erwartet hatte Maloney die Ironie in seiner Frage nicht verstanden und gab nichts als Gefasel zur Antwort. Doch das kümmerte Artifex nicht, er hatte mit seiner Wortmeldung lediglich Eindruck bei der kleinen Reporterin schinden wollen, die selber vor Aufregung kein Wort herausbrachte.


    Und tatsächlich schenkte sie Artifex ein flüchtiges Lächeln, bevor ihre Aufmerksamkeit wieder Mister Superstar galt.


    »So ein Mist«, stöhnte Artifex, während er mit einer Hand in die Innentasche seines Jacketts langte, »sieht ganz so aus, als hätte ich meinen Kugelschreiber in der Redaktion liegenlassen …«


    »Hier, ich habe noch einen«, flüsterte ihm Svenja Stollberg zu und reichte ihm einen Stift aus ihrer Handtasche. Ein kurzer Blick auf die in ihrer Handtasche befindliche Parkhauskarte verriet Artifex, dass Svenja Stollberg mit dem Wagen da war. »Danke – Sie sind meine Rettung«, gab er zurück und nahm den Stift mit einem Augenzwinkern entgegen.


    Sie hatte den Köder geschluckt …
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    Im Anschluss an die Pressekonferenz verließ Svenja Stollberg eilends den Saal, um ihre Eindrücke zum ›großen Maloney‹ noch vor Redaktionsschluss abzutippen. Husch, husch, zurück ins Körbchen …, dachte Artifex, während er der kleinen Reporterin mit einem Grinsen durch das Foyer folgte. Im Schutz der Menschenmenge überquerte er dicht hinter ihr die Straße vor dem Hotel, während die junge Frau mit ihrem Handy am Ohr auf das Parkhaus zulief und nicht umhinkam, der Außenwelt in aufgebrachtem Schnatterton das soeben Erlebte mitzuteilen. Und so bemerkte sie auch nicht, dass ihr Artifex in das Parkhaus, fernab des Trubels, hinterhereilte. Er nahm seine alte Kappe hervor und zog sie sich tief ins Gesicht. Kurz darauf sah er Svenja Stollberg in einem der Aufzüge verschwinden. Artifex blieb stehen und verfolgte die Stockwerkanzeige. Dann stieg auch er in einen Aufzug und wartete darauf, dass sich dieser endlich schloss. Komm schon, geh zu! Er verlagerte sein Gewicht ungeduldig von einem Bein auf das andere.


    Als sich wenig später die Türen zum Parkdeck öffneten, beobachtete er, wie die junge Frau im Eiltempo zu ihrem Wagen lief. Artifex schaute sich nach den Kameras um. Er konnte von Glück reden, dass Stollberg ihren silbergrauen Lupo hinter einem Pfeiler geparkt hatte, der die Sicht auf den Fahrersitz des Wagens verdeckte. Artifex folgte ihr über das Parkdeck und wartete noch, bis Stollberg das Telefonat beendet, ihr Handy wieder eingesteckt und sich hinter das Steuer ihres Wagens gesetzt hatte, ehe er sich zu erkennen gab. »He, Sie!«, rief er und kam mit großen Schritten auf sie zu. »Ihr Kugelschreiber – ich habe ganz vergessen, ihn zurückzugeben!«


    Die junge Frau ließ die Scheibe herunter und sah ihn ungläubig an. »Aber den hätten Sie doch behalten können …«


    Artifex stützte sich mit einer Hand auf dem Dach des Lupos ab, lehnte sich zu ihr hinunter und lächelte sie aus strahlend blauen Augen an. »Nein, das kann ich nicht annehmen.« Mit seiner Linken streckte er ihr den Stift durch das offene Wagenfenster entgegen, gerade so weit, dass sie die Injektionsnadel der Spritze unter seinem Handgelenk nicht sehen konnte. Sobald sie den Stift nahm, würde er blitzschnell zustechen. Da die Betäubung binnen weniger Sekunden einsetzen würde, war die Gefahr, dass Svenja Stollberg Aufsehen erregen würde, relativ gering.


    »Nein, wirklich – ist schon okay«, bekräftigte die Reporterin. Artifex’ Lächeln wurde breiter, so dass ihm fast die Wangenmuskeln schmerzten. »Aber ich bestehe darauf, Ihnen den Kugelschreiber zurückzugeben. Nun nehmen Sie ihn schon …«


    Gerade wollte die Reporterin nach dem Stift greifen, da erklang unverhofft eine tiefe Stimme hinter ihnen: »Hey, Svenja! Nimmst du mich mit in die Redaktion?«


    »Auch das noch …«, stöhnte die Reporterin.


    Artifex folgte ihrem Blick. Zu seinem Ärger kam ein schlaksiger Kerl mit einer Spiegelreflexkamera in der Hand in ihre Richtung geeilt. Rasch zog Artifex die Hand zurück und ließ den Kugelschreiber und die Spritze in seiner Jacketttasche verschwinden. Verdammt!, fluchte er innerlich und zwang sich, die Fassung zu bewahren. Einmal mehr kam ihm der Gedanke, wie hilfreich es wäre, in Situationen wie dieser einen Partner dabeizuhaben. Einen wie Gemmy, dachte er kurz, verwarf den Gedanken aber wieder. »Man sieht sich«, sagte er schnell, nickte Svenja Stollberg kurz zu und verschwand, noch bevor der Pressefotograf den Wagen erreichte.


    Als die Reporterin Momente später ihren Lupo mit dem Knipser auf dem Beifahrersitz aus der Tiefgarage fuhr, stand Artifex hinter einem Pfeiler und notierte sich das Nummernschild. Keine Sorge, Tilla – die entkommt mir nicht … Früher oder später krieg ich sie. Und er hatte auch schon eine Idee, wie er das anstellen würde.
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    Am selben Abend


    Es ging bereits auf zweiundzwanzig Uhr zu, als Lena den Stapel mit den Fallanalyse-Gutachten auf ihrem Schreibtisch beiseiteschob und gähnend die Arme über dem Kopf ausstreckte. Sie war so sehr in ihre Arbeit vertieft gewesen, dass sie kaum bemerkt hatte, wie die Zeit vergangen war. Lena stand auf und kippte das Fenster, um ein wenig frische Luft in den Raum zu lassen. Draußen war bereits die Dunkelheit hereingebrochen, während sie wieder einmal die Letzte auf dem Präsidium war. Zumindest dachte sie das – bis sie ein Blick hinunter zum Parkplatz eines Besseren belehrte. Seltsam, ich dachte, die wären längst gegangen, wunderte sie sich, als sie im Lichtschein der Laterne Volker Drescher und Rebecca Brandt gemeinsam zu ihren Autos gehen sah. Lena traute ihren Augen kaum, als sie Zeuge wurde, wie sich ihr Chef und Brandt mit einem innigen Kuss verabschiedeten. »Das gibt’s doch nicht!« Schnell löschte Lena das Licht, um nicht entdeckt zu werden. Sie trat zurück ans Fenster und spähte gleichermaßen überrascht wie amüsiert wieder hinaus zum Parkplatz. Ob Drescher nun ein Fortschritt gegenüber Brandts Immobilienhai ist? Offensichtlich hat Volker Drescher weitaus mehr Geheimnisse, als ich angenommen habe, dachte Lena, wobei ihr die Ermittlungsakte von Dr. Cornelia Dobelli wieder in den Sinn kam. Sie dachte einen Augenblick darüber nach, während sie Drescher und Brandt in entgegengesetzte Richtungen davonfahren sah. Nach kurzem Zögern schlich sie schließlich über den unbeleuchteten Korridor auf Dreschers Büro zu. Sie wusste, dass das, was sie vorhatte, gegen die Vorschriften verstieß, hielt ihr eigenmächtiges Handeln nunmehr jedoch für unumgänglich. Die Türen zu den anderen Büroräumen standen offen. Hier und da das schwache Leuchten einer Stand-by-Anzeige oder das Flimmern eines Monitors. Sonst war alles dunkel. Obwohl sie überzeugt war, das Richtige zu tun, kam Lena sich wie eine Einbrecherin vor. Die Tür zu Dreschers Büro gab ein verräterisches Knarren von sich, als Lena den Raum betrat. Dieser war um einiges geräumiger als die übrigen Büros. In der Ecke lehnte ein Golfbag. Vor dem Fenster stand eine Massageliege. Lena knipste die Lampe auf dem breiten Mahagonischreibtisch an, auf dem Kugelschreiber und ein Stapel von Drescher signierter Bücher lag. Dann zog sie vorsichtig die oberste Schublade auf. Wie Rebecca Brandt gesagt hatte, bewahrte Drescher hier allerlei Privatkram auf. Zwischen Büroklammern, Bleistiften, Zigarren, gerahmten Fotos seiner beiden erwachsenen Söhne fand Lena eine Kopie ihres Lebenslaufs und eine ältere Ausgabe der Fachzeitschrift Kriminalist. Dabei handelte es sich um jene Ausgabe, in der Lena vor einigen Monaten einen Bericht über neue Strukturen der operativen Fallanalyse publiziert hatte. Drescher hatte die entsprechenden Seiten mit gelben Post-its versehen. Das im Artikel abgedruckte Porträtbild von Lena hatte er rot umkringelt. Ohne recht zu wissen, was sie davon halten sollte, legte Lena die Zeitschrift zurück, als plötzlich die Tür zum Büro aufgestoßen wurde. Das Deckenlicht ging an. Erschrocken fuhr Lena herum.


    »Frau Wang – haben Sie mir einen Schrecken eingejagt«, entfuhr es ihr erleichtert, als sie die Putzfrau, mit der sie bereits am Vorabend Bekanntschaft gemacht hatte, erkannte. Wang nickte ihr freundlich zu. »Guten Abend, Frau Peters. Sie wieder Letzte auf Präsidium.«


    Lena lächelte und sah der Frau zu, wie sie ihren Putzwagen weiter über den Korridor schob. Dann durchwühlte sie hastig die nächste Schublade, bevor sie zwischen zwei Schnellheftern schließlich fand, wonach sie gesucht hatte: die Ermittlungsakte von Dr. Cornelia Dobelli. Lena blätterte das Schriftstück durch, das randvoll war mit Notizen, allerlei Skizzen und weiteren Tatortfotos. Doch soweit sie das in der Eile beurteilen konnte, war da nicht der allerkleinste Hinweis auf Dr. Dobellis Verschwinden. Versunken sah Lena auf. Plötzlich spürte sie, dass sie nicht allein im Raum war. Feste Schritte näherten sich ihr, die garantiert nicht von Frau Wang stammten.
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    »Kann ich Ihnen behilflich sein?« Die tiefe Stimme gehörte Volker Drescher. Eine Sekunde lang war Lena wie erstarrt, bevor sie sich langsam zu ihm umdrehte. Er musste sich angeschlichen und sie schon eine Weile beobachtet haben und schien alles andere als erfreut, sie in seinem Büro beim Durchwühlen seines Schreibtisches anzutreffen. »Verflucht noch mal – was machen Sie hier?«


    Lena geriet ins Stammeln. »Ich … ich …« Scheiße!


    »Haben Sie vollkommen den Verstand verloren!«, blaffte er sie an und entriss ihr Dr. Dobellis Akte.


    Lena erhob sich. Sollte er doch selbst erst einmal Stellung beziehen. »Was macht die Ermittlungsakte von Dr. Dobelli in Ihrem Schreibtisch?« Lena sah Drescher herausfordernd an.


    »Keine Ahnung«, antwortete er wütend und blickte sie über den Rand seiner Brille scharf an. »Was ich aber sehr wohl weiß, ist, dass Sie zu weit gegangen sind!« Er zeigte mit dem Finger auf Lena und funkelte sie finster an. »Sie wissen, dass ich Sie für eine ausgezeichnete Profilerin halte – aber anscheinend haben Sie vergessen, wer hier die Ermittlungen leitet!« Er fuchtelte mit den Händen durch die Luft und brüllte so laut, dass seine Halsadern hervortraten.


    Lena riss die Hände hoch. »Okay, okay – ich hab Mist gebaut«, gab sie zu, mehr, um Zeit zu gewinnen.


    »Sie haben mein Vertrauen missbraucht!«


    »Aber …«, setzte sie an.


    »Kein Aber – Sie sind raus, Peters!«


    Sprachlos studierte Lena sein Gesicht. »Sie entziehen mir den Fall?« Die Luft im Raum war zum Zerreißen gespannt.


    »So ist es – und jetzt verlassen Sie mein Büro!«, befahl er und zeigte mit einem Finger zur Tür.


    Lena spürte, wie ihr gleichzeitig heiß und kalt wurde. »Ich fasse es nicht! Erst wollen Sie mich unbedingt dabeihaben, und nun werfen Sie mich tatsächlich raus?«


    Der Leiter der Mordkommission ließ sie stehen und nahm wortlos hinter seinem Schreibtisch Platz, als sei das Thema damit für ihn beendet.


    Sie können mich mal, Drescher! »Bitte, ganz wie Sie wollen, bin schon weg.« Mit Tränen der Wut in den Augen hastete Lena mit weichen Knien zurück in ihr Büro und packte in Windeseile ihre Sachen. Als sie mit dem Karton in der Hand an seinem Büro vorbeilief, saß Drescher noch immer bei offener Tür hinter seinem Schreibtisch und würdigte sie keines Blicks mehr. Und während Lena an den unbesetzten Büros vorbei auf den Ausgang zusteuerte, hatte sie schon jetzt das Gerede der anderen Polizisten im Ohr, die nur darauf gewartet hatten, dass sie scheiterte.
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    Zur selben Zeit ganz in der Nähe


    Am Potsdamer Platz war viel los. Schwarze Limousinen parkten vor dem Hintereingang des Kinos, und rund um den roten Teppich drängten sich zwischen Kamerateams, Paparazzi und Journalisten aus der ganzen Republik aufgeregte Fans, die zu kreischen anfingen, sobald Jeffrey Maloney und der Rest der Filmcrew in Erscheinung traten.


    Artifex beobachtete das Geschehen aus einiger Entfernung. Das Gute bei Veranstaltungen wie dieser Filmpremiere war, dass niemand einen Nobody fernab der Menschenmenge beachtete. In seiner Bluejeans und seinem sportlichen Jackett hielt man ihn womöglich für einen Journalisten oder einen Autogrammjäger. Keinesfalls aber für einen Menschenjäger.


    Noch hatte er die kleine Reporterin nicht entdeckt, war sich aber ziemlich sicher, dass sie sich die eigens für die Stars und die Vertreter der Presse organisierte Kinovorstellung keinesfalls entgehen lassen würde. Und so wartete er geduldig in der Presselounge vor dem Kinosaal. Tatsächlich sollte sich das Warten lohnen. Als er Svenja Stollberg zwei Stunden später sichtlich begeistert aus der Vorstellung kommen sah, schob Artifex sich seelenruhig ein weiteres Lachs-Häppchen in den Mund, ohne die Reporterin auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Die junge Reporterin hatte sich anlässlich der Filmpremiere noch einmal umgezogen, ja regelrecht in Schale geworfen. Der Rock war deutlich kürzer als der, den sie bei der Pressekonferenz am Nachmittag getragen hatte. Dazu trug sie eine tief dekolletierte Chiffonbluse und hatte die zuvor hochgesteckten Haare in eine wilde Mähne verwandelt. Dieses Mal war sie allein, ohne den überflüssigen Pressefotografen, der ihm erneut die Tour vermasseln könnte. Als er sah, dass sie sich dem Ausgang näherte, schnitt er ihr mit seinem Handy am Ohr den Weg ab. »Ja, verstehe … Natürlich komme ich – eine Privatparty mit Jeffrey Maloney lasse ich mir doch nicht entgehen«, sprach er in sein ausgeschaltetes Mobiltelefon, gerade so laut, dass die Reporterin es in jedem Fall mitbekommen musste. Prompt blieb Stollberg stehen und drehte sich mit einem aufreizenden Augenaufschlag zu ihm um.


    »Sieh an, der Mann ohne Kugelschreiber«, sagte sie und lächelte.


    »Nicht mehr, jetzt habe ich ja Ihren«, meinte er grinsend.


    Svenja Stollbergs gekünsteltes Lächeln wurde breiter. »Sie gehen also auf Maloneys Privatparty?«


    »Na sicher.«


    »Die findet hier im Hotel statt, in einer der Suiten, habe ich recht?«


    Er musste schmunzeln. Sie hatte angebissen.
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    »Hier?« Artifex lachte verächtlich. Er machte einen Schritt auf sie zu, bis er nur noch weniger als einen halben Meter von ihr entfernt stand und ihr hinter vorgehaltener Hand zuflüsterte: »Zumindest ist das die offizielle Version. Sie wissen schon, wegen der Paparazzi und so.« Mit einem Grinsen auf dem Gesicht verließ er im Laufschritt das Kino, wohl wissend, dass ihm die kleine Reporterin folgen würde.


    »Und inoffiziell?«, fragte sie interessiert nach und kam ihm eilends hinterher.


    Artifex blieb kurz stehen. »Bitte verzeihen Sie, aber ich weiß wirklich nicht, ob ich befugt bin, Ihnen das zu verraten«, seufzte er und lief weiter die Straße hinunter. Er hörte das Klackern ihrer Absätze.


    »Nun warten Sie doch mal!«, rief sie ihm nach und holte ihn abermals ein. Die Neugier stand ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben.


    »Hören Sie« – aufgebracht stellte sie sich vor ihn und hob wie zum Schwur eine Hand –, »wenn Sie mich mit auf diese Party nehmen, verspreche ich hoch und heilig, kein Wort darüber zu veröffentlichen – ich bin ein riesengroßer Fan von Jeffrey Maloney, und so eine Chance will ich mir nicht entgehen lassen.« Jetzt legte sie wieder ihr Kleinmädchenlächeln auf.


    Artifex blickte sich kurz um. Sie hatten den Trubel und das Blitzlichtgewitter rund um den Potsdamer Platz inzwischen hinter sich gelassen und standen nur noch wenige Meter von seinem Wagen entfernt, den er in einer ruhigen Seitenstraße geparkt hatte. »Na schön«, seufzte er, obwohl er innerlich jubelte. »Aber nur damit das klar ist: Das ist meine Story, und wehe, ich lese morgen in Ihrem Käseblatt auch nur eine Zeile über diese Party!«


    »Party? Welche Party?«, gab sie kichernd zurück.


    Artifex nickte und lief weiter voran. »Kommen Sie, da hinten steht mein Wagen.«


    »Ich bin auch mit dem Wagen da, am besten, Sie warten hier, ich fahre Ihnen dann hinterher.«


    »Damit Sie am Ende doch noch mit einem Paparazzo aufkreuzen!?« Er schnaubte empört. »Vergessen Sie’s! Entweder fahren Sie mit mir, oder wir blasen die Sache ab.«


    »Meinetwegen …«, stöhnte Svenja Stollberg und verdrehte die Augen.


    Momente später saß sie auf dem Beifahrersitz seines in die Jahre gekommenen schwarzen Lieferwagens, mit dem Tilla allerlei Trödel transportiert hatte. Inzwischen nutzte Artifex den Wagen für seine ganz eigenen Transportzwecke.


    »Wo soll diese Party denn stattfinden?«, fragte Svenja Stollberg neugierig, während er den Wagen aus der Parklücke manövrierte.


    »In einem Hotel in der Nähe von Spandau«, antwortete er kurz angebunden, was in gewisser Weise nicht gänzlich gelogen war. Kurz dachte er daran, Gemmy in der Jebensstraße einzusammeln, ihn endlich einmal zusehen zu lassen, während er in seiner Werkstatt ein kleines medizinisches Wunder vollbringen würde. Aber Artifex wusste, dass das nicht möglich war. Zu groß war die Gefahr, dass er den Jungen doch überschätzt hatte. Und wie so oft ließ er den Gedanken wieder fallen. Während der Fahrt schielte er immer wieder zu der Reporterin, die aus dem Fenster sah und mit ihren manikürten Nägeln vor lauter Nervosität auf ihre auf dem Schoß liegende Handtasche tippte.


    Nach einer Weile wandte sie ihm den Kopf zu und lächelte. »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen – ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.« Die Vorfreude stand ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben.


    Und mir erst, dachte er, während er den Wagen auf die Hauptstraße lenkte.


    »Wenn ich mich irgendwie revanchieren kann …«, meinte sie achselzuckend.


    Artifex fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Sicher …«


    Mit dieser Antwort hatte sie offensichtlich nicht gerechnet. Verunsichert lächelte sie. »Und das wäre?«


    Ein seltsames Funkeln trat in Artifex’ Augen, und sein Blick streifte flüchtig ihre Lippen. »Sie haben etwas, was ich will …«


    »Was denn? Etwa schon wieder einen Kugelschreiber?« Sie lachte.


    Artifex zog Luft durch die Zähne und schüttelte den Kopf. »Nicht ganz …«


    »Sondern?«


    Mit einem geheimnisvollen Lächeln bog er Richtung Spandau ab und beschleunigte den Wagen. Keine Sorge, das wirst du noch früh genug erfahren.
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    Zu später Stunde in einer Kneipe

    in Berlin-Friedrichshain


    Lena saß am Tresen und starrte gedankenversunken in ihren Gin Tonic. Zigarettenrauch und der Geruch von verschüttetem Bier durchzog die stickige Luft. Im Hintergrund lief ein alter Metallica-Song, den Lena leise mitsang. »And nothing else matters …« Von rechts näherte sich ein Mann, der in seinen engen Shorts und seinem Karohemd wie ein Tourist aussah und auf sie zutorkelte. »So eine schöne Frau wie Sie sollte hier nicht allein rumsitzen«, lallte er, und eine unangenehme Schnapsfahne schlug Lena entgegen.


    Sie rang sich ein Lächeln ab. »Danke, aber ich komme schon klar«, antwortete sie nüchtern in der Hoffnung, er würde wieder abzischen. Doch entweder war er zu betrunken, um die Abfuhr zu verstehen, oder er schien sie nicht verstehen zu wollen, denn er lehnte sich dicht neben Lena an den Tresen und grinste sie schief an.


    Lena verdrehte die Augen. O Mann, so einer hat mir am Ende dieses beschissenen Tages gerade noch gefehlt … Sie nahm ihren Gin Tonic vom Tresen und kehrte dem Mann den Rücken zu. So leicht ließ sich dieser aber nicht abschütteln, und in der nächsten Sekunde spürte Lena seine Hand auf ihrer Schulter.


    »Wenigstens ein Drink, hm?«, säuselte er.


    Lena wich zurück. »Nehmen Sie Ihre Finger von mir!« Doch der Betrunkene dachte gar nicht daran. Lena hatte nicht wenig Lust, ihm einen Tritt in die Weichteile zu verpassen – sie war schon mit ganz anderen Typen fertig geworden –, da gab ein paar Stühle weiter ein rundlicher Mann von vielleicht sechzig Jahren seinen Platz an der Theke auf und kam zu ihnen herüber. Er zog den Betrunkenen am Arm zurück. »Es ist genug …«


    »Hey, Mann, was soll das?«, pöbelte der Betrunkene und riss sich los. »Halten Sie sich da raus!«


    Unverhofft zog der Dicke eine Brieftasche aus seiner abgewetzten Freizeitjacke und hielt sie ihm aufgeklappt vor die Nase. »Siehst du den Ausweis hier?«


    »Au, Scheiße …«, ächzte der Mann kleinlaut und gab sich geschlagen.


    »Ganz genau – also sieh zu, dass du Land gewinnst! Und sollte ich dich noch einmal dabei erwischen, wie du eine Frau belästigst, setzen wir unsere kleine Unterredung auf dem Revier fort, verstanden?«


    »Schon gut …« Mürrisch torkelte er davon.


    »Danke«, sagte Lena und lächelte dem Dicken zu.


    »Ja, ja, nicht der Rede wert«, brummte dieser, fuhr sich über das stoppelige Kinn und wandte sich wieder seinem doppelten Wodka auf Eis am Tresen zu. »Noch einen«, rief er dem mit Piercings behangenen Barkeeper mit erhobenem Glas zu.


    »Der geht auf mich«, meinte Lena.


    »Nein, nein, lassen Sie mal, hätte jeder andere auch getan.«


    Sie blickte in sein von Narben übersätes Gesicht. »Hat aber keiner.«


    Der Dicke schenkte ihr ein kleines Lächeln.


    »Sie sind wohl von der hartnäckigen Sorte, was?«


    Der Barkeeper gab ihm einen neuen doppelten Wodka auf Eis. Lena stellte er einen neuen Gin Tonic hin. »Geht aufs Haus«, nuschelte er, ohne ihr in die Augen zu sehen, und spülte weiter Gläser.


    Lächelnd prostete Lena dem Dicken neben ihr zu.


    »Na, was soll’s«, sagte er und stieß mit ihr an. »Die Nummer mit dem Polizeiausweis war gar nicht so übel«, bemerkte Lena. »Wie lange waren Sie bei der Polizei?«


    Er sah von seinem Drink auf. »Was heißt hier waren?«


    »Ihr Ausweis«, sie grinste, »der ist Ende letzten Jahres abgelaufen.«


    Seine Augen weiteten sich vor Verblüffung. »Sie sind wirklich gut, das hat vor Ihnen noch keiner bemerkt.«


    Lena nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Gin Tonic. »Ich bin …« – sie korrigierte sich – »… ich war auch bei der Polizei … in gewisser Hinsicht … bis eben zumindest.«


    »Ach, wirklich?« Jetzt schien sie sein Interesse geweckt zu haben. »Wollen Sie drüber reden?«


    Lena schüttelte nur den Kopf.


    »Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte er.


    Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich bin immer wieder drauf und dran, meinen Doktor in Kriminologie zu machen, doch dann kam ein Fall nach dem anderen dazwischen, und mir fehlte schlichtweg die Zeit.« Sie rieb sich die Stirn. »Diese Stadt hier hat mir kein Glück gebracht – vielleicht nutze ich die Auszeit, um zurück in meine Heimat zu gehen und mich dort in aller Ruhe meiner Dissertation zu widmen.«


    Der Dicke lachte keuchend auf. »Dort scheinen Sie aber auch nicht besonders glücklich gewesen zu sein, sonst hätte es Sie kaum nach Berlin verschlagen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Alle verlorenen Seelen zieht es früher oder später nach Berlin.«


    »Wenn Sie das sagen …«, murmelte Lena und hob ihr Glas. »Auf Berlin«, sagte sie und stieß mit dem Dicken an.
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    »Hier soll es sein?« Sichtlich irritiert ließ Svenja Stollberg ihren Blick durch das Foyer des Beverly Inn schweifen. Vor dem Empfangstresen standen eine billige Stehlampe und ein blaues Kunstledersofa auf einem orangefarbenen Filzteppich. Sie machte keinen Hehl daraus, deutlich mehr erwartet zu haben als dieses untere Mittelklassehotel, in dem es bei weitem nicht so prätentiös war wie im Hotel de Rome, im Adlon oder dort, wo Stars wie Maloney eben sonst so abstiegen. Artifex blieb kurz stehen und nahm die junge Reporterin zur Seite. »Jetzt hör mal gut zu, Mädchen – mag sein, dass du neu im Geschäft bist, aber ich habe es dir doch schon erklärt: Je gehobener das Hotel, desto höher das Risiko, dass Paparazzi davor lauern«, raunte er ihr zu und zwang sich, nicht ständig auf ihre Lippen zu starren. »Hollywood-Stars reservieren immer in mehreren Häusern gleichzeitig, nur für den Fall, dass sich jemand vom Personal hat schmieren lassen. Zudem war nie die Rede davon, dass Maloney hier übernachtet. Glaub mir, der lässt’s hier bloß ein bisschen krachen.« Er lachte auf. »Und um ein Hotelzimmer in ein Trümmerfeld zu verwandeln, reicht dieser Schuppen allemal aus.« Artifex grinste ihr zu. »Rock ’n’ Roll, Baby, verstehst du?« Stollberg schien nicht wirklich überzeugt, nickte aber trotzdem und folgte ihm durchs Foyer. Artifex warf den beiden osteuropäisch aussehenden Damen am Empfang im Vorbeigehen ein höfliches Lächeln zu, während er den Zimmerschlüssel aus der Tasche seines Jacketts zog und schnurstracks zu den Aufzügen lief. Niemand im Hotel würde ihm auf die Schliche kommen, dachte er, als sie den Aufzug bestiegen. Die Buchung lautete ja nicht einmal auf seinen Namen, außerdem würde die Polizei keinen Leichnam vorfinden. Zumindest nicht hier. Die Entfernung der Labium oris war eine äußerst komplizierte Prozedur, die sein ganzes Geschick erforderte. Sicherlich war es durchaus riskant, die dafür nötigen Vorbereitungen in einem Hotelzimmer durchzuführen, aber inzwischen mochte er den Nervenkitzel, der mit der Abwechslung einherging. Und schließlich hatte er bereits im Vorfeld sämtliche Vorkehrungen getroffen: Er hatte ausreichend Frischhaltefolie im Zimmer deponiert, um keine Blutflecken zu hinterlassen. Reißfestes Klebeband besorgt, um ihre Schreie zu ersticken. Daneben Müllsäcke und einen Koffer, der groß genug war, um Stollbergs Leichnam problemlos aus dem Zimmer in seinen Lieferwagen zu transportieren. Bis jetzt lief alles wie geschmiert, und er konnte es kaum erwarten, endlich mit der jungen Frau allein zu sein. Dennoch musste er sich beeilen, Stollberg war bereits misstrauisch geworden und schien kurz davor, die Geduld zu verlieren.


    »Verlass dich drauf, das wird sicher eine unvergessliche Party«, grinste Artifex, als sie wenig später im dritten Stock aus dem Aufzug stiegen. Zugegeben, die Tatsache, dass dieser aufgeblasene Schauspieler womöglich längst wieder in seinem Jet nach Los Angeles oder sonst wohin saß, während diese dämliche Reporterin ihn sehnsüchtig auf dem Hotelzimmer erwarten würde, fand er überaus amüsant. Ein kleiner Geniestreich, dachte er bei sich und hatte den Nachruf bereits vor Augen, den Stollbergs Kollegen von der Redaktion Star Biz anlässlich ihres grausamen Tods verfassen würden.
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    Als sie das Zimmer Nummer 307 betrat, überfiel Svenja Stollberg ein plötzliches Unbehagen. »Wo sind Maloney und all die anderen?« Verstört blickte sie in den menschenleeren Raum, der mit blauem Teppichboden, einem schmalen Kleiderschrank, einer Minibar und einem Doppelbett ausgestattet war.


    Der Mann zuckte die Achseln. »Womöglich wurden sie von einer Horde Groupies aufgehalten«, gab er scherzhaft zur Antwort und schloss die Tür.


    Als Svenja Stollberg sah, dass er den Riegel vorschob, spürte sie, wie sich alles in ihr verkrampfte, und sie bekam es schlagartig mit der Angst zu tun. »Jetzt reicht’s! Wenn Sie mich auf den Arm nehmen wollen, dann …« Abrupt verstummte sie und ihr Gesicht wurde so weiß wie die Wand, als sie sah, wie der Mann mit einer Spritze in der Hand auf sie zukam. »Großer Gott! Sie sind gar kein Journalist!« Ihre Stimme zitterte, während die Erkenntnis mit erschreckender Klarheit über sie hereinbrach. Die junge Frau wollte schreien, doch ehe sie sich’s versah, hatte der Mann sie mit dem Ellenbogen gegen die Tür gepresst und hielt ihr mit der Hand den Mund zu. Wie von Sinnen schlug sie um sich und versuchte, ihm in die Hand zu beißen, da rammte er ihr die Spritze durch den hauchdünnen Stoff ihrer Chiffonbluse in die Schulter. Ein stechender Schmerz durchfuhr sie, ehe sie dem Mann einen Tritt in die Weichteile verpasste und sich die Spritze herausriss. Sie warf sie weit von sich, während der Mann mit schmerzerfülltem Ächzen in sich zusammengeklappt ein paar Schritte von der Tür wegtaumelte. O mein Gott, nichts wie raus hier! Gepackt von unbändiger Angst, ergriff sie ihre Chance, sperrte hastig die Tür auf und rannte so schnell sie konnte aus dem Zimmer. Kaum hatte sie den Flur erreicht, übernahm ein lähmendes Gefühl die Kontrolle über ihren Körper. Was auch immer ihr dieses Schwein gespritzt hatte, die Wirkung schien soeben einzusetzen. Ihre Beine wurden mit jedem Schritt schwerer. Komm schon, lauf weiter! Ihr Herz überschlug sich in ihrem Brustkorb, während Svenja Stollberg sich den Gang entlangschleppte. Der rettende Aufzug war jetzt nur noch wenige Schritte entfernt. Doch obwohl sie mit jeder Faser ihres Körpers dagegen ankämpfte, wollten ihre Beine nicht mehr gehorchen. Sie brach auf dem Gang zusammen.


    Sie biss die Zähne zusammen und robbte mit letzter Kraft weiter voran. Der offenstehende Aufzug war kaum mehr eine Armlänge von ihr entfernt. Sie hatte es jetzt fast geschafft, als sie plötzlich spürte, dass sie jemand an den Beinen packte. Sie wollte schreien, brachte jedoch nur krächzende Laute heraus, denn auch ihre Zunge war bereits gelähmt. Im nächsten Moment wurde sie rückwärts über den Flur zurück ins Zimmer geschleift.
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    Zwei Tage später.

    Donnerstagmorgen, 12. Mai


    Seit Lena der Fall entzogen worden war und sie wusste, dass in dem Fitnessstudio auch Volker Drescher regelmäßig anzutreffen war, hatte sie es vorgezogen, wieder joggen zu gehen. Gerade an diesem Tag brauchte sie ein bisschen Bewegung, um den Kopf freizukriegen. Der Schweiß drang ihr aus den Poren und ihr Herz hämmerte in der Brust, während sie sich zwang, immer weiterzulaufen. Vorbei am Märchenbrunnen, den Beachvolleyballfeldern und Skateboardrampen im Friedrichshainer Volkspark. Lena überquerte die Kreuzung und joggte weiter die Straße hinauf, bevor sie an einem Zeitungskiosk abrupt stehen blieb. Sie verschnaufte kurz, während sie die Schlagzeilen der Tageszeitungen überflog. Nachdem sich am Vortag die Nachricht über den schrecklichen Tod einer jungen Reporterin, die mit entstelltem Gesicht im Tiergarten gefunden worden war, wie ein Lauffeuer in den Medien verbreitet hatte, schien die grausame Mordserie jetzt bereits das nächste Opfer gefordert zu haben.


    »Stümmler schlägt erneut zu«, lautete die Schlagzeile einer großen Boulevardzeitung. Wieder handelte es sich um eine Frau aus Berlin. Das darf doch nicht wahr sein! Lena nahm etwas Kleingeld aus ihrer Hosentasche und kaufte die Zeitung.


    »Ihr Wechselgeld!«, rief ihr der Mann aus dem Kiosk noch nach, doch Lena joggte bereits zügig heimwärts.


    Mit der Zeitung und einer Tüte Brötchen unter dem Arm eilte sie wenig später durch den kargen Innenhof, als ihr ein blonder, blass aussehender Mann, der ungefähr in Lenas Alter war und an seinem auf dem Sattel stehenden Fahrrad herumwerkelte, freundlich zuwinkte. »Hey, Sie müssen die neue Nachbarin sein!« Er erhob sich und wischte sich die ölverschmierten Hände an einem alten Lappen ab, ehe er in T-Shirt, einer knielangen Army-Hose und ausgelatschten Chucks mit ausgestreckter Hand auf Lena zukam. »Lukas Richter.«


    Lena fuhr sich mit dem Ärmel ihres Kapuzenpullis über die verschwitzte Stirn und erwiderte seinen festen Händedruck. »Lena Peters, ich wohne erst seit einigen Tagen hier.«


    »Ich weiß.« Er grinste. »Ich wohne gleich dort drüben«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf seine Wohnung. »Falls du irgendwas brauchst – klingle einfach. Wenn ich nicht gerade im Proberaum bin, sitze ich ohnehin den ganzen Tag vorm Computer«, erklärte er hilfsbereit.


    Lena bedachte ihn mit einem freundlichen Lächeln. »Das mache ich.« Netter Kerl, dachte sie und fischte im Weiterlaufen ihren Wohnungsschlüssel aus der Tasche ihrer Jogginghose.
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    Kaum hatte Lena die Tür zu ihrer Wohnung hinter sich geschlossen, breitete sie die Zeitung neben der Brötchentüte auf dem Küchentisch aus und überflog hastig den Artikel.


    »Die Tote wurde in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag gegen 0.20 Uhr in den Niedermoorwiesen am Tegeler Fließ, am nördlichen Stadtrand Berlins, gefunden. Eine Gruppe Jugendlicher hatte den bis zur Unkenntlichkeit verwesten Leichnam während einer Nachtwanderung durch das Naturschutzgebiet im Moor entdeckt. Ersten Angaben zufolge hat die Tote schon mehrere Wochen im Moor gelegen. Ob es sich bei der schätzungsweise dreißig Jahre alten Frau um die seit vier Wochen vermisste Suzanna W. handelt, ist bislang unklar.«


    Lena setzte Kaffee auf, während sie sich fragte, weshalb mit keiner Zeile erwähnt worden war, welche Art der Verstümmelung dem Opfer diesmal angetan worden war. Und ob es Zufall sein konnte, dass diese Frau erst so spät gefunden worden war, die vorherigen Opfer hingegen nur wenige Tage oder gar Stunden nach Eintritt des Todes.


    Während der Kaffee durchlief, betrachtete Lena das grobkörnige Foto, das neben dem Artikel abgedruckt war und die vermisste Suzanna W. wenige Wochen vor ihrem Verschwinden zeigte. Warum kam ihr die Frau so bekannt vor? Nachdenklich sah Lena auf. Der Kaffee war durchgelaufen. Lena nahm eine Tasse aus dem Küchenschrank und goss sich den brühend heißen Kaffee ein. Wer auch immer hinter diesen Morden steckt – Volker Drescher und sein Team dürfen sich nun alleine damit herumschlagen, sagte sie sich und schlürfte ihren Kaffee, noch immer enttäuscht, dass ihr der Fall entzogen worden war. Einzig das Bild dieser Suzanna W. wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie sah aus wie Suzanna, Suzanna Wirt. Konnte sie es tatsächlich sein?


    Gedankenverloren tunkte Lena ein Buttercroissant in die schwarze Brühe, ging mit ihrer Tasse in der Hand ins Wohnzimmer und schüttelte über sich selbst den Kopf. Die Chance, dass es sich bei der Toten um Suzanna handelte, war doch nahezu verschwindend gering. Trotzdem wollte sie der Gedanke nicht loslassen. Mehr zu ihrer eigenen Beruhigung klappte Lena ihren Laptop auf dem Esstisch auf und gab »Suzanna W.« in die Suchmaschine ein.


    »Suzanna Walde, Vorsitzende des Kegelclubs Dortmund … Suzanna Wartenberg, Medienberaterin, Kaiserslautern … Facebook-Profil von Suzanna Weinert … Suzanna Winnersbach, Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr Köln …« Lenas Blick verharrte. »Suzanna Wirt, Dipl.-Bürokauffrau, Cenrat Media GmbH, Berlin.« Es war der Name ihrer besten Freundin aus Schulzeiten. Damals waren sie unzertrennlich gewesen, doch nachdem Suzanna mit ihren Eltern nach Berlin gezogen war, hatten sie den Kontakt verloren. Lena stellte ihre Kaffeetasse ab. Wahrscheinlich gab es in dieser Stadt etliche Suzanna Wirts, überlegte Lena. Trotzdem klickte sie sich durch die Website von Cenrat Media, in der Hoffnung, dort ein Foto der Mitarbeiterin zu finden. Ohne Erfolg. Angestachelt von ihrer fixen Idee, verbrachte Lena auf der Suche nach weiteren Anhaltspunkten Stunde um Stunde vor ihrem Laptop. Doch ihre Recherchen verliefen ergebnislos. Als sie den Laptop wieder zuklappte, war es bereits früher Nachmittag. Lena nahm eine Dusche und stand wenig später in Jeans und olivfarbenem Tanktop vor dem Kühlschrank, der lediglich eine angebrochene Dose Ravioli zu bieten hatte. Seufzend ließ sie die Kühlschranktür zufallen und drehte sich nach ihrem Kater um, der miauend in die Küche kam. »Napoleon – dich habe ich ganz vergessen, was?« Sie nahm eine Packung Katzenfutter aus dem Schrank, schüttete etwas davon in seinen Napf und stellte es ihm zusammen mit einer Schale Wasser hin. Der Kater fiel sogleich gierig über das Futter her. Lächelnd streichelte Lena ihm das scheckige Fell, und ihr Blick verharrte einen Moment lang auf dem Kater, ehe sie plötzlich aufsah. »Aber natürlich!«


    Maunzend schaute der Kater von seinem Futter auf.


    »Ich habe doch ein Foto von ihr«, sagte Lena, als könne das Tier sie verstehen. Sie nahm eine Schere aus der Besteckschublade, eilte zurück ins Wohnzimmer und machte sich rasch über die Umzugskiste her, die mit der Aufschrift »Alte Fotoalben und Erinnerungen« versehen war. Es war jene Kiste, in der sie die wenigen Hinweise auf ihre Vergangenheit verstaut hatte. Lena durchsuchte sämtliche Schuhkartons, als ihr, tief vergraben zwischen vergilbten Liebesbriefen und zerfledderten Poesiealben aus einem anderen Leben, ein Foto ihrer Zwillingsschwester Tamara in die Hände fiel. Obwohl seit Jahren Funkstille zwischen ihnen herrschte, hatte Lena Tamara kürzlich ihre neue Adresse in Berlin auf die Mailbox gesprochen. Erwartungsgemäß hatte Tamara bis heute nicht zurückgerufen. Sie war kaum anderthalb Minuten jünger als Lena und nach dem Tod der Eltern zunehmend auf die schiefe Bahn geraten. Drogen und Alkohol hatten schon früh Tamaras Leben dominiert, hinzu waren falsche Freunde gekommen. Die überforderten Pflegeeltern hatten sie in ein Internat für schwererziehbare Jugendliche gesteckt, was sich als fataler Fehler erweisen sollte, denn dort hatte das eigentliche Übel erst seinen Lauf genommen. Und später war sie immer wieder an den falschen Mann geraten. Noch einmal schossen Lena die Bilder jenes schrecklichen Szenarios durch den Kopf, das sich damals in Tamaras Wohnung abgespielt hatte. Lena hatte nur helfen wollen und nicht geahnt, dass dieser Tag nicht ohne Folgen bleiben und ihr Leben für immer verändern sollte. Lena schüttelte den Kopf und wollte nicht mehr daran denken. Obwohl sie sich inzwischen damit abgefunden hatte, dass es das Beste war, dass sie keinen Kontakt mehr hatten, versetzte ihr der Anblick ihrer Zwillingsschwester noch immer einen Stich ins Herz. Sie zwang sich, den Gedanken beiseitezuschieben, und durchwühlte weiter die Kiste. Zeugnisse. Fotos, die sie bei der Einschulung mit einer Schultüte im Arm vor dem alten Schulgebäude zeigten. Oder auf einer Klassenfahrt. Erinnerungen kamen in ihr hoch. Lena legte die Fotos beiseite und kramte weiter, ehe sie schließlich fand, wonach sie gesucht hatte: das Fotoalbum. Zügig durchblätterte sie das Album. Als sie ein Foto entdeckte, das bei den Schwimmmeisterschaften aufgenommen worden war, hielt sie inne. Lena stand zwischen den übrigen in die Kamera grinsenden Teenagern. Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die darunterstehenden Namen: Corinna Radusch, Alexander Köstner, Melanie Stockheim, Annemarie Große, Viktor Rudolf. Ihr Finger blieb stehen. Suzanna Wirt. Nachdenklich betrachtete Lena das Foto. Mit dem Album in der Hand lief sie zurück in die Küche und verglich das Foto mit dem Bild der Toten im aufgeschlagenen Zeitungsartikel. Die Ähnlichkeit war nicht von der Hand zu weisen. Doch die Qualität der Bilder war zu schlecht, als dass eine eindeutige Übereinstimmung auszumachen war. Lena wusste, die Angelegenheit würde ihr keine Ruhe lassen. Und sie hatte auch schon eine Idee, wie sie endgültige Gewissheit darüber erlangen würde, wer die Tote war. Sollte es sich dabei tatsächlich um ihre alte Freundin handeln, würde sie wenigstens noch so lange in der Stadt bleiben, bis der Fall aufgeklärt war. So viel war sie Suzanna Wirt schuldig. Rasch räumte sie die Kiste wieder ein, nahm ihren Trenchcoat von der Garderobe und eilte zur Wohnungstür hinaus.

  


  
    


    31


    Gegen halb sechs stellte Lena ihren Motorroller vor dem Institut für Rechtsmedizin in Moabit ab. Sie verstaute ihren Helm und hastete über das Gelände des ehemaligen Städtischen Krankenhauses, wies sich beim Pförtner aus und verschwand im Eingang der Forensischen Pathologie. Lena lief zielstrebig auf den Obduktionssaal zu. Die klassische Musik, die über den Flur drang, sagte ihr, dass Dr. Kurt Böttner heute diensthabender Pathologe war. Böttner arbeitete niemals ohne Musik, andernfalls brächte ihn das Schweigen der Toten um den Verstand, wie er Lena bei ihrem Besuch in der Pathologie gestanden hatte.


    »Guten Tag, Doktor Böttner«, sagte Lena und trat in den sterilen, mit Kunstlicht ausgeleuchteten Raum, während sich die elektrische Schiebetür surrend hinter ihr schloss. Der Gerichtsmediziner, ein Mann um die fünfzig mit schütterem rötlichem Haar, das im Nacken zu einem dünnen Pferdeschwanz gebunden war, stand im Schutzkittel am Untersuchungstisch über eine stark verweste Leiche gebeugt, deren Brust er bereits geöffnet hatte. Er sah kurz auf und nickte ihr zu, ehe er mit der Obduktion fortfuhr. Lena blieb gut einen halben Meter vor dem Seziertisch stehen. Obwohl der Gang in die Pathologie für sie längst Routine war, kam ihr beim Anblick der sterblichen Überreste aus nächster Nähe noch immer die Galle hoch. Die entnommenen Organe wie Leber und Herz, die in gesonderten Metallschalen lagen, waren ihr dabei ebenso wenig zuträglich wie der faulige Geruch, der den Raum durchzog. »Ist sie das?«, fragte Lena mit einer Selbstverständlichkeit, die suggerieren sollte, dass sie Dreschers Team noch angehörte.


    »Soweit ich weiß, wurde Ihnen der Fall entzogen«, wusste Dr. Böttner. »Sie dürften also gar nicht hier sein.«


    Verdammt, sie hätte sich denken können, dass sich ihre Suspendierung bereits herumgesprochen hatte! Aber was hatte sie auch anderes erwartet? Sie vergrub die Hände in den Hosentaschen und sah Böttner schuldbewusst an. »Ich weiß«, gab sie zu und schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Aber wenn es sich bei der Toten tatsächlich um die vermisste Suzanna W. handelt, kann ich sie möglicherweise identifizieren.«


    »Erzählen Sie das dem Drescher, nicht mir. Ich mache hier bloß meine Arbeit.« Plötzlich stieß er einen Lacher aus. »Außerdem müssten Sie schon Hellseherin sein, um diese Tote hier noch identifizieren zu können. Bis auf wenige verfaulte Gewebereste sind die schlammverkrusteten Haare am Schädel das Einzige, was Nagetiere und Maden übrig gelassen haben.«


    Lena nickte und spürte, dass ihr erneut übel wurde. Tatsächlich ließ der Anblick des Leichnams nicht einmal mehr erahnen, ob es sich dabei um ein weibliches oder männliches Opfer handelte, geschweige denn um ihre Freundin. »In der Zeitung stand, das Opfer gehe auf das Konto des Stümmlers – um welche Art der Verstümmelung handelt es sich denn?«


    Böttner seufzte. »Sie geben wohl nie auf, was?«


    Statt eine Antwort zu geben, grinste Lena nur.


    »Na schön«, stöhnte er, legte mit einer lockeren Handbewegung das Skalpell auf die Ablage des Rollwagens mit den chirurgischen Instrumenten und reichte ihr schließlich einen Tiegel mit Mentholpaste. Lena musste zwangsläufig dichter an den Leichnam herantreten. Die Paste, die sie sich unter die Nase schmierte, konnte zwar über den Gestank hinwegtäuschen, nicht aber über das Gefühl von Ekel und Abscheu, das der Anblick in ihr aufsteigen ließ.


    »Nur damit wir uns richtig verstehen – Sie erfahren von mir nicht mehr, als Sie in den nächsten Tagen ohnehin in der Presse lesen würden«, stellte Böttner klar und zog ruckartig das hellgrüne Tuch weg, das die Leiche vom Unterleib abwärts bedeckte. »Wäre Ihre Frage hiermit beantwortet?«


    Lena musste schlucken und spürte, wie sich ein mulmiges Gefühl in ihrem Magen ausbreitete. Komm schon, reiß dich am Riemen! Krampfhaft versuchte sie, den Obduktionssaal um sich herum mit all seinen Lichtern und Gerüchen für einen Moment auszublenden, um sich auf den Leichnam zu konzentrieren. Warum ausgerechnet ihre Füße?, fragte sie sich. »Was unterscheidet die Füße von denen von Yvonne Nowak …«, murmelte sie abwesend vor sich hin.


    Der Gerichtsmediziner sah sie schief an. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    Lena beantwortete seine Frage mit einer Gegenfrage. »Was meinen Sie, welche Schuhgröße diese Tote gehabt haben mag?«


    Er setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Gute Frage, sie ist eins siebenundsechzig groß …« Sein Blick schweifte hinüber zu den Röntgenaufnahmen, die er vom Skelett der Toten angefertigt hatte, und wieder zurück zu der Leiche auf dem Untersuchungstisch. »Vielleicht siebenunddreißig oder achtunddreißig – beschwören kann ich’s aber nicht.«


    Lena nickte. »Wie sich inzwischen herausgestellt hat, hatte das vorherige Opfer, Yvonne Nowak, Schuhgröße neununddreißig – was anscheinend nicht der Vorstellung des Täters entsprach, sonst hätte er Nowaks Füße wohl kaum achtlos in die Spree geworfen.«


    Böttner kräuselte die Stirn. »Dafür hat er bei Nowak die Beine behalten.«


    Lena überlegte.


    »Er ist sehr wählerisch und hat seine Opfer im Vorfeld sehr genau beobachtet.«


    »Sie meinen, die Opfer kannten ihren Mörder?«


    »Wäre gut möglich«, überlegte Lena und senkte den Blick wieder auf den verwesten Leichnam auf dem Seziertisch.


    »Konnten Sie schon feststellen, was die Todesursache war?«, fragte Lena.


    Böttner kratzte sich an seinem glattrasierten Kinn. »Das Opfer ist aller Wahrscheinlichkeit nach infolge der Amputation verblutet. Genau wie die anderen. Um zu einem abschließenden Ergebnis zu kommen, müssen wir erst die toxikologischen Resultate und den Befund aus der Forensischen Chemie abwarten.« Er ging zum Fußende des Tisches und winkte Lena heran. »Schauen Sie sich das an – ist es nicht faszinierend, mit welcher Präzision er die Füße abgetrennt hat?« Sein Tonfall war fast ehrfürchtig, während Lena förmlich spüren konnte, wie sich jede Faser ihres Körpers dagegen sträubte, weiter hinzusehen.


    »Er muss dafür eine Knochensäge benutzt haben«, erläuterte Dr. Böttner und zog eine Schublade in dem Rollwagen auf. »So eine wie die hier.« Er hielt eine gut vierzig Zentimeter lange Säge hoch und legte sie wieder zurück in die Schublade.


    »Und wer könnte im Besitz einer solchen Säge sein?«


    »Rein theoretisch jedermann.« Er zog das Tuch wieder über die Beine der Toten und lachte amüsiert auf. »Knochensägen gibt es nicht nur in der Chirurgie, sondern auch in jedem x-beliebigen Gastro- oder Fleischerei-Bedarf.«


    Lena nickte und ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen, während Böttner sich vor ihren Augen daranmachte, die Lunge zu entfernen.


    »Kann ich mal Ihre Toilette benutzen?«, fragte Lena und räusperte sich.


    »Den Gang entlang, erste Tür rechts«, sagte Böttner und konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. »Sagen Sie bloß, Ihnen ist übel?«


    »Nein«, meinte Lena bestimmt und verschwand Richtung Toilette.


    Sie hatte die Tür noch nicht lange hinter sich geschlossen, da lag der Burger, den sie unterwegs auf die Schnelle gegessen hatte, in der Kloschüssel. Lena betätigte die Klospülung und ging zum Waschbecken. Sie spülte ihren Mund aus und tupfte ihn mit einem rauen Papiertuch rasch ab – da sah sie es plötzlich wieder: Blut! Überall Blut an ihren Händen! Lena schlug das Herz bis zum Hals. Der Seifenspender, schnell! Wie besessen wusch sie sich mit Unmengen von Seife die Hände. Schrubbte ihre Finger immer fester unter dem Wasserhahn, bis ihre Haut brannte und es ihr endlich gelang, die schrecklichen Erinnerungen zu verdrängen. Außer Atem ließ sie sich gegen die kühlen Fliesen fallen und sank in die Hocke.


    Tief durchatmen. Ein und aus … ein und aus …


    Lena zwang sich, sich zusammenzureißen. Sie erhob sich und drückte ihren Rücken durch, bevor sie wieder hinaustrat.


    »Sagen Sie, konnte die Identität des Opfers nicht über einen Zahnabgleich geklärt werden?«, erkundigte sie sich, als sie in den Obduktionssaal zurückkehrte.


    »Bislang noch nicht«, sagte Dr. Böttner, der gerade dabei war, eine neue CD einzulegen.


    Lena glaubte ihm kein Wort.


    »Frau Peters, ich denke, es ist an der Zeit für Sie, zu gehen«, fügte er ungeduldig hinzu.


    Argwöhnisch betrachtete Lena ihn. »Sicher.« Sie wollte gerade durch die Schiebetür verschwinden, als sie unweit der Tür mit der Aufschrift »CT, Kernspintomographie« stehen blieb und sich auf dem Absatz umdrehte. »Aber eine Gesichtsrekonstruktion, die werden Sie doch sicher gemacht haben, oder nicht?«


    Der Gerichtsmediziner warf ihr einen genervten Blick zu. Als er sah, dass Lena auf die besagte Tür zulief, kam Dr. Böttner plötzlich mit großen Schritten herbeigeeilt und stellte sich ihr mit ausgebreiteten Armen in den Weg. »Dazu haben Sie keine Befugnis!«


    »Hören Sie, ich muss wissen, ob es sich bei der Toten um meine Freundin handelt!«


    »Entweder Sie gehen jetzt, oder ich sehe mich gezwungen, den Wachschutz zu rufen!«


    Schnaubend ließ Lena die Schultern hängen. »Schon gut, Sie haben gewonnen … bin ja schon weg.« Sie schritt auf den Ausgang zu, nur um sich im nächsten Moment, in dem sich der Gerichtsmediziner von der Tür entfernt hatte, blitzschnell umzudrehen und in den Raum zu stürmen.


    »VERDAMMT, PETERS!«, hörte sie Dr. Böttner brüllen. Doch ehe er sie einholen konnte, sah Lena die Bilder des mit Hilfe von 3-D-Visualisierung rekonstruierten Kopfes auf dem großen Computermonitor vor sich. Die Gesichtszüge waren mit Hilfe hochauflösender, räumlicher Bilddateien generiert und bis ins allerkleinste Detail dargestellt worden. Lena hielt den Atem an.


    O Gott! Lena sah mit schreckgeweiteten Augen in das Gesicht von Suzanna.


    »RAUS!«, brüllte Böttner und zerrte Lena am Arm. »Der Wachschutz wird jeden Moment hier sein!«


    Lena riss sich los.
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    Der Frühling in Berlin fiel in diesem Jahr deutlich kühler aus als erwartet, und der erhoffte Temperaturanstieg ließ noch immer auf sich warten. Lena stellte den Kragen ihres Trenchcoats auf, als sie im einsetzenden Regen vor dem grauen Gebäude des Instituts stand. Sie ärgerte sich über Böttner und würde keinesfalls so leicht aufgeben. Als Nächstes wollte sie sich Ferdinand Roggendorf noch einmal vorknöpfen. Lena glaubte nicht, dass Roggendorf der Täter war. Der berüchtigte Stümmler ging beherrscht und mit äußerster Präzision vor und war gewiss kein impulsiver, leicht zu provozierender Hitzkopf wie Roggendorf. Dennoch musste Lena Gewissheit haben.


    Ein Blick auf die Uhr rief ihr in Erinnerung, dass Roggendorf jeden Donnerstagabend um diese Zeit in den Box-Club ging. Sich dort einmal umzusehen wäre sicherlich nicht verkehrt.


    Lena beschloss, ihren Roller wegen des Regens stehenzulassen, und winkte ein Taxi heran.


    »Ich muss zu einem Box-Club namens ›Stahlfaust‹ – schon mal davon gehört?«, fragte sie den Fahrer, nachdem sie auf der Rückbank Platz genommen hatte. Der südländisch aussehende Mann mit weit aufgeknöpftem Hemd und buschig behaarter Brust drehte sich mit einem Grinsen auf den Lippen zu ihr um. »Klar kenne ich den«, sagte er mit türkischem Akzent. Er stellte das Taxameter an und lenkte den Wagen zurück auf die Fahrbahn. »Un Sie sin sicher, dass Sie dahin wolln?« Er betrachtete Lena im Rückspiegel, als frage er sich, was sie in so einem miesen Schuppen zu suchen hatte. – »Ganz sicher.«


    Der Fahrer bog an der nächsten Kreuzung Richtung Spandau ab. Nach einer Weile hatten sie sich vom Stadtkern entfernt, und die Gegend wirkte von Straßenecke zu Straßenecke heruntergekommener. Während die Summe auf dem Taxameter unaufhaltsam in die Höhe kletterte, kam es Lena zunehmend so vor, als säße sie schon eine halbe Ewigkeit in diesem Taxi. Nach gut vierzig Minuten Fahrt fuhr der Fahrer rechts ran.


    »Macht siebenundzwanzig Euro. Wollen Sie Quittung?«


    »Danke, nicht nötig.« Sie reichte ihm drei Zehneuroscheine. »Stimmt so.« Als sie aus dem Taxi stieg, hatte es aufgehört zu regnen. Lena sah erneut auf die Uhr. Roggendorf würde nicht vor neunzehn Uhr auftauchen. Kurzerhand beschloss sie, in dem kleinen Thai-Imbiss schräg gegenüber einzukehren, um dem Knurren ihres Magens ein Ende zu bereiten. In dem Imbiss stank es nach abgestandenem Fett, und ein Blick in die offene Küche, in der sich versiffte Töpfe stapelten, verriet, dass dieser Laden zweifellos ein Fall für das Gesundheitsamt war. Der asiatische Koch, der mit einer heruntergebrannten Zigarette im Mund eine Handvoll Sprossen in eine Pfanne warf, schien sich ebenso wenig daran zu stören wie die Bier trinkenden Männer am Nachbartisch, die aus aufgedunsenen Gesichtern zu Lena herüberstarrten. Da Lena weit und breit keinen weiteren Imbiss gesehen hatte und ihr leerer Magen erneut auf sich aufmerksam machte, entschied sie, zu bleiben. Außerdem konnte sie von hier aus den Eingang des Box-Clubs bestens im Auge behalten. Lena nahm auf den klebrigen Plastikpolstern Platz und bestellte ein Hühnchen-Curry, das, wie sich herausstellte, gar nicht einmal so übel war. Während sie aß, schweifte ihr Blick immer wieder hinüber zum Box-Club. Es dämmerte bereits, als einige Zeit später Ferdinand Roggendorf auftauchte. Als Lena sah, dass er in der Sporthalle verschwand, warf sie ihre Serviette auf den Teller und zahlte. Sie hatte den Imbiss gerade verlassen, als sie Roggendorf mit einer Sporttasche in der Hand wieder aus dem Box-Club kommen sah. Das war aber ein kurzer Aufenthalt, boxen warst du sicher nicht. Lena lief über die Straße und folgte ihm mit einigem Abstand die Straße entlang. Vorbei an dunklen Hauseingängen, in denen Dealer in kleinen Grüppchen beieinanderstanden und ihre Geschäfte abwickelten. Jugendliche saßen auf Bordsteinen und tranken Bier. Lena konnte spüren, wie sie angestarrt wurde. Sie beschleunigte ihre Schritte und folgte Roggendorf in eine düstere Seitengasse in Richtung eines verlassenen Industriegeländes. »Ehemaliges Gaswerk Spandau Staaken« las sie auf dem Schild vor der heruntergekommenen Einfahrt. Zum Teufel, was hat der vor? Doch ehe sie sich’s versah, hatte sie Roggendorf aus den Augen verloren. Mit einem flauen Gefühl im Bauch blickte Lena sich um. Vor ihr lag die stillgelegte Fabrikhalle, die im schwindenden Sonnenlicht eine gespenstische Kulisse abgab. Die Wände waren mit Graffiti besprüht. Die mit Spinnweben überzogenen Fenster eingeschlagen. Was auch immer dieser Roggendorf hier zu suchen hat, geht garantiert nicht mit rechten Dingen zu. Sie ignorierte das »Betreten verboten! Lebensgefahr!«-Schild und stieg vorsichtig über den heruntergetretenen Stacheldrahtzaun, als sie plötzlich das Aufflackern einer Taschenlampe in der Ruine bemerkte. Irgendetwas ließ Lena zögern, ehe sie das zugewucherte Eingangsportal betrat, das die Natur über die Jahre hinweg zurückerobert hatte. Im Innern der Ruine sah es ebenso wüst aus. Das Dach war zu großen Teilen eingestürzt. Der Boden aufgerissen. Hier und da durchzog eine Spur von Ammoniak und Schwefel die kühle Luft. Lena hatte Mühe, den herumliegenden Gasflaschen auszuweichen, auf denen verblichene Piktogramme zu erkennen waren, die einen Schädel mit gekreuzten Knochen zeigten. Hastig blickte Lena sich immer wieder um, achtete auf jedes Geräusch und auf jeden Schatten. Dann sah sie den Lichtstrahl der Taschenlampe erneut – bei den Abfüllanlagen am anderen Ende der Halle! Sie ging eine marode Eisentreppe hinauf, die über ein Plateau zu den mächtigen Tanks hinüberführte. Lena hielt den Atem an, während sie um die Tanks herumlief. Doch dahinter rührte sich niemand. Lena wurde unbehaglich zumute, und allmählich fragte sie sich, ob es eine gute Idee war, hierherzukommen, als sie im Weitergehen plötzlich an einer auf dem Boden liegenden Stahlkette hängenblieb, die ein verräterisches Rasseln verursachte, das in der ganzen Halle zu hören war. »Shit!«, stieß Lena leise aus, als sie im nächsten Moment ein helles Scheppern vernahm – es kam vom Hinterausgang! Lena eilte dorthin. Keuchend erreichte sie die sperrangelweit offenstehende Hintertür, die zu einem verwahrlosten Industriehof führte. Lena presste sich gegen die bröckelnde Wand des Fabrikgebäudes und horchte auf. Nichts als abendliche Stille. Ihr Blick schweifte über die meterhohen Schornsteine, die zwischen den Büschen emporragten und sich wie stumme Zinnsoldaten aneinanderreihten. Von Roggendorf fehlte jede Spur. Alarmiert blickte Lena sich um und hastete entlang des unbeleuchteten Fabrikgebäudes über den Hof, als an der Ecke zur Eingangshalle urplötzlich der Motor eines Wagens aufheulte. Räder drehten auf dem sandigen Untergrund durch, und ehe Lena zur Seite springen konnte, hatte der Wagen sie erwischt. Die Wucht des Aufpralls schleuderte sie über den Asphalt, als der Wagen mit quietschenden Reifen zum Stillstand kam. Lena lag da wie gelähmt. Sekundenlang drehte sich alles um sie herum. Der Geruch von verbranntem Gummi stieg ihr in die Nase. Plötzlich flammte Scheinwerferlicht auf, und ihr Herz pochte wie wild gegen ihre Rippen, als sie hörte, dass sich die Wagentür öffnete und der Fahrer auf sie zukam. Der grelle Schein einer Taschenlampe traf sie im Gesicht.


    »Sie? Du liebe Zeit! Sind Sie verletzt?«


    Lena brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass die Stimme dem kauzigen Expolizisten mit dem vernarbten Gesicht gehörte, dessen Bekanntschaft sie neulich in der Kneipe gemacht hatte. Der rundliche Mann stand über sie gebeugt und griff sich stöhnend an den Kopf.


    »Ich … ich … bin mir nicht sicher«, ächzte Lena und schirmte ihre Augen mit der Hand gegen das grelle Licht ab. Es dauerte einen Augenblick, bis sich ihr Sichtfeld wieder klärte.


    »Können Sie aufstehen?«, fragte er mit einer Zigarette im Mund.


    »Zumindest kann ich es versuchen«, stöhnte sie und richtete sich langsam auf. Glücklicherweise schien nichts gebrochen zu sein, und sie war mit einem gehörigen Schreck davongekommen.


    »Kann man Sie denn keine Sekunde aus den Augen lassen, ohne dass Sie sich gleich in Gefahr begeben?«, brummte der Dicke und half ihr auf.


    »Na, hören Sie mal! Ich wäre fast draufgegangen! Was tun Sie hier überhaupt? Und wieso in Gottes Namen fahren Sie ohne Licht?« Wütend klopfte sie sich den Schmutz von der Jeans.


    Er lachte keuchend auf. »Wenn ich gewollt hätte, dass Roggendorf mich sieht, hätte ich mir ja gleich ein Blaulicht aufs Dach stellen können.«


    Lena blieb misstrauisch. »Woher kennen Sie Ferdinand Roggendorf?«


    Er vergrub die Hände in seinen Hosentaschen und trat seine Zigarette aus. »Das geht Sie nichts an.«


    Lena schnappte nach Luft. »Sie hätten mich um ein Haar überfahren, da habe ich wohl ein Recht darauf, zu erfahren, was hier vorgeht!«


    Sich räuspernd, blickte der Mann umher. »Ist nicht gerade die beste Gegend, um als Frau herumzulungern – stellt sich also eher die Frage, was Sie hier zu suchen haben.« Er kratzte sich am Kopf. »Kommen Sie, steigen Sie ein, ich fahre Sie.«


    Lena zögerte.


    »Was denn? Sehe ich vielleicht aus wie ein Massenmörder?«, fragte er scherzhaft, als er ihr Zögern bemerkt hatte.


    Na ja … Sie musterte ihn einen Moment.


    »Dann hätte ich Sie wohl einfach überfahren, oder nicht?« Er machte eine auffordernde Handbewegung. »Nun kommen Sie schon, ich habe weder Zeit noch Lust, hier länger rumzustehen!«


    Na schön. Lena gab sich einen Ruck und stieg in den grünen Peugeot.
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    »Nun raus mit der Sprache – was wollten Sie hier?«, wiederholte der Dicke seine Frage, während er auf dem Hof wendete.


    »Ermittlungen …«, antwortete Lena knapp und gab die Frage zurück: »Und Sie?«


    Er fuhr auf die beleuchtete Gasse zu, durch die Lena Roggendorf gefolgt war. »Dasselbe, schätze ich.«


    Lena blieb skeptisch. »Ich dachte, Sie wären längst außer Dienst?«


    Er wandte sich ihr zu und schenkte ihr ein Lächeln. »Und sagten Sie nicht, man hätte Ihnen den Fall entzogen?«


    »Ist was Persönliches …« Sie lehnte sich mit verschränkten Armen im Sitz zurück und sog den kühlen Fahrtwind ein, der durch das offene Fenster strömte. »Und bei Ihnen?«


    »Dito«, brummte der Mann. Er lenkte den Wagen auf die Schnellstraße, nahm eine Schachtel Zigaretten aus dem Seitenfach und streckte sie Lena entgegen. »Rauchen Sie?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Danke, habe vor zwei Monaten aufgehört.«


    Er grinste und zündete sich eine an. »Was Sie nicht sagen, ich habe vor zwei Monaten wieder angefangen – nach sechzehn Jahren.«


    Lena sah ihn an, sagte aber nichts.


    »Ich bin übrigens Wulf Belling«, stellte er sich unerwartet vor.


    »Lena Peters«, sagte sie und nickte ihm lächelnd zu. Doch Belling richtete seinen Blick schon wieder geradeaus, gerade so, als hätte der Eisblock plötzlich Angst zu schmelzen.


    »Sie können mich an der nächsten S-Bahn-Station rauslassen«, meinte Lena nach einer Weile und sah weiter zum Fenster hinaus.


    »Sind Sie sicher? Wohin müssen Sie denn?«


    »Nach Moabit, zum Institut für Rechtsmedizin. Ich habe meinen Roller dort stehenlassen.«


    »Sicher, dass ich Sie nicht hinfahren soll?«


    »Ich komm schon klar.«


    »Jetzt erzählen Sie mir nicht, Sie hätten noch eine Verabredung.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein … das sicher nicht …«


    Sie fuhren weiter geradeaus. Lenas Blick streifte die kargen Hochhausblöcke, von denen einer dem anderen glich.


    »Meine Frau hat mich vor einigen Monaten verlassen, und meine Tochter gibt mir auch noch die Schuld daran – so gesehen wartet auf mich auch nichts weiter als ein gepflegter Feierabenddrink.« Seine Zigarette wippte auf und ab, während er das sagte, und in seinen Augen lag Traurigkeit.


    »Und – waren Sie schuld?«


    Ein wenig verwirrt blickte er sie an.


    »Na, die Trennung meine ich. Waren Sie schuld daran oder nicht?«


    Er trommelte mit fleischigen Fingern nervös auf das Lenkrad. »Na ja, wie man’s nimmt … Ich sag mal so, ich war vielleicht nicht ganz unschuldig. Es war dieser verfluchte Fall – hat mir einfach keine Ruhe gelassen …«


    Wortlos nickte Lena. Sie wusste nur zu gut, wovon er sprach.


    »Mag sein, dass ich Helena das eine oder andere Mal vernachlässigt habe, aber irgendwie dachte ich, sie käme schon damit klar, war schließlich für eine gute Sache.« Er schnippte die Asche seiner Zigarette aus dem Fenster. »Ich habe mich monatelang ins Zeug gelegt, um diesem Bastard das Handwerk zu legen, aber jedes Mal, wenn ich kurz davor war, hat er sich wieder in Luft aufgelöst – als hätte ihn jemand in letzter Minute noch gewarnt. Und prompt gab es wenig später eine neue verstümmelte Tote.« Er warf seine heruntergebrannte Zigarette aus dem Fenster.


    Hellhörig geworden, wandte Lena ihm den Kopf zu.


    »Später wurde der Fall dann an diesen Lackaffen von der Mordkommission weitergegeben, und mich hat man wegen meiner ›rabiaten Vorgehensweise‹ und unter dem Vorwand einiger anderer völlig absurder Gründe vorzeitig in Rente geschickt«, erzählte Belling weiter und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Wissen Sie, was meine Theorie ist? Irgendwer wollte mich da bloß loswerden …«


    Genau wie Dr. Cornelia Dobelli, kam es Lena in den Sinn.


    »Anscheinend lässt Sie der Fall noch immer nicht los«, bemerkte Lena. »Sonst würden Sie Ferdinand Roggendorf wohl kaum beschatten.«


    Plötzlich stieg er auf die Bremse und hielt mitten auf der Fahrbahn an.


    Erschrocken hielt Lena sich am Gurt fest.


    »Ich bin selbst Vater einer Tochter«, meinte er aufgebracht, »und wenn ich nur daran denke, dass sie einem solchen Typen über den Weg laufen würde, läuft es mir eiskalt den Rücken runter.« Seine Augen funkelten wütend. Lena nickte und sah angespannt in den Rückspiegel, darauf wartend, dass Belling endlich weiterfuhr, bevor er noch einen Auffahrunfall verursachte.


    »Also habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, das Schwein zu fassen, bevor ich ins Gras beiße«, fuhr er fort. »Scheiß drauf – und sei’s das Letzte, was ich in diesem beschissenen Leben tue.« Endlich setzte er die Fahrt fort.


    »Und was macht Sie so sicher, dass es Roggendorf ist?«


    »Sagen wir so: Ich habe da meine Quellen. Und dass dieser Kerl nicht ganz koscher ist, ist wohl nicht von der Hand zu weisen …«


    »Trotzdem beweist das noch gar nichts«, entgegnete Lena.


    Der Dicke zog zornig die Stirn kraus. »Ich höre wohl nicht richtig – was haben Sie denn für ’n Vertrag mit diesem Anwaltssöhnchen?«


    Lena holte tief Luft. »Keinen. Aber er passt einfach nicht ins Profil. Ich will nur sichergehen, den Richtigen hinter Gitter zu bringen.«


    »Verstehe …« Eine Weile später hielt er an einer U-Bahn-Station. »Von hier aus sind es bloß noch ein paar Stationen bis nach Moabit, kommen Sie klar?«


    Lena nickte und stieg aus. »Danke«, sagte sie noch und schlug die Wagentür zu.


    »Ach … ähm …«


    Sie beugte sich zum offenen Fenster hinunter. »Ja?«


    »Hier …« Er reichte ihr eine Visitenkarte.


    Kriminalhauptkommissar Wulf Belling, neuntes Revier.


    »Ist nicht mehr die aktuellste – aber die Mobilnummer stimmt noch, und … ähm … sollten Sie wieder einmal auf die Idee kommen, sich nachts in zwielichtigen Gegenden rumzutreiben oder jemandem vors Auto laufen zu wollen, dann rufen Sie mich vorher an.«


    Unwillkürlich musste Lena grinsen. »Mach ich.« Sie steckte seine Karte ein und lief die Treppen zur U-Bahn hinunter.
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    Einen Tag später


    Lena saß zu Hause vor ihrem Laptop. Die Tatsache, dass Drescher Dr. Dobellis Ermittlungsakte unter Verschluss hielt, wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf und sagte ihr, dass er weitaus mehr über den Fall wusste, als er zugeben wollte. Und so hatte sie den ganzen Nachmittag damit zugebracht, das Internet nach Informationen über Volker Drescher zu durchforsten, die möglicherweise darauf hindeuteten, dass er in den Fall verstrickt war. Doch wie sie bereits vermutet hatte, offenbarten ihre Recherchen nichts weiter als eine lupenreine Weste. Drescher hatte eine tadellose Vita vorzuweisen und war seit über zwanzig Jahren erfolgreich im Polizeidienst tätig. Seine Bücher waren allesamt Bestseller. Zudem spendete er regelmäßig größere Summen für die SOS-Kinderdörfer und war engagiertes Mitglied im Förderverein »Opfer gegen Gewalt e. V.«. Alle weiteren Recherchen führten Lena immer wieder in eine Sackgasse. Lena ging auf die Website der Mordkommission und loggte sich in ihr Postfach ein. Gebannt klickte sie die Rundmail mit dem Betreff »Neue Indizien zum Verdächtigen Roggendorf« an, die an den Verteiler der Mordkommission gesendet worden war. Doch die E-Mail ließ sich nicht öffnen. »Zugriff verweigert«. Sie versuchte es erneut, und wieder erschien der Hinweis.


    »So ein Mist!«, schnaubte Lena, als es plötzlich an der Tür klingelte. Verwundert sah Lena auf. Sie erwartete niemanden. Nach einem erneuten Klingeln sprang Napoleon vom Sofa und flitzte davon. Lena stand auf, lief über den Flur und öffnete. Vor der Tür stand ihr Nachbar, Lukas Richter, und hielt grinsend ein Sixpack hoch. »Ich habe gesehen, dass du zu Hause bist – und da fiel mir ein, wir haben noch gar nicht auf die neue Nachbarschaft angestoßen.«


    Lena lächelte ihn an. Eigentlich war sie zu beschäftigt, aber andererseits kam sie im Moment ohnehin nicht weiter. Ein kühles Bier kam da wie gerufen. Zudem war ihr Lukas irgendwie sympathisch, und sie wollte ihn nicht schon wieder so abspeisen wie bei ihrer ersten Begegnung im Hof. »Dann wird es wohl höchste Zeit.« Sie nahm Lukas das Sixpack ab, trat einen Schritt zurück und hielt ihm lächelnd die Tür auf.


    Sie gingen in die Küche, und Lena öffnete zwei Flaschen Bier. Die übrigen stellte sie kalt. »Was ist?«, fragte sie mit einem verunsicherten Lächeln, nachdem sie seinen schockierten Blick zum Kühlschrank gesehen hatte.


    »Großer Gott, was … was ist das denn? Andere Leute hängen Fotos von Lebenden in ihrer Wohnung auf – aber du stehst wohl eher auf Tote, was?«


    »Ach das … Berufskrankheit, schätze ich«, erklärte Lena peinlich berührt, nachdem sie seinem Blick zu den Fotos der Frauen gefolgt war.


    Um das Thema zu wechseln, prostete sie ihm zu. »Cheers, auf unsere Nachbarschaft!«


    Noch immer ein wenig irritiert, blickte er Lena an. Dann erhellte sich seine Miene. »Lass uns als Freunde anstoßen, nicht als Nachbarn«, sagte er lächelnd und hob seine Flasche. »Irgendwie habe ich geahnt, dass du bei der Polizei bist!«


    »Wie man’s nimmt«, antwortete sie ausweichend und trank einen Schluck Bier.


    »Lass mich raten, du bist eine Geheimagentin oder so was in der Art?«


    Sie lachte. »Nicht ganz.«


    »Sondern?«


    Lena blickte ihn an. Sie kannte Lukas kaum, und normalerweise hätte sie auf die Neugier eines Fremden mit Zurückhaltung reagiert, doch bei ihm war das etwas anderes. Er gab ihr das Gefühl, dass sie sich schon ewig kannten. Sie führte Lukas ins Wohnzimmer, während sie ihm eine grobe Zusammenfassung davon gab, wie es ihr in den letzten Tagen ergangen war, ohne dabei zu sehr ins Detail zu gehen.


    »Hört sich an, als sei das Ganze ziemlich dumm gelaufen«, meinte Lukas und ließ seine Augen neugierig durch den Raum wandern.


    »Kann man wohl sagen …«, antwortete Lena und nahm seufzend auf dem Sofa Platz. Lukas ließ sich neben ihr auf das Sofa fallen. »Hier, vielleicht kann dich das ein wenig aufheitern«, sagte er, während er einen Flyer aus der Seitentasche seiner Army-Hose zog und ihn ihr reichte.


    »The Preachers«, las Lena, während sie Lukas’ erwartungsvollen Blick auf sich spürte.


    »Wir geben heute Abend ein kleines Konzert im Kings Club. Ich werde am Schlagzeug sitzen. Komm doch vorbei.«


    »Ja, mal sehen …«, sagte sie ausweichend und legte den Flyer auf den gläsernen Couchtisch. Lukas nickte kurz. Es wirkt fast, als wäre er ein bisschen enttäuscht, dachte Lena.


    »Ich lass dich im Kings Club einfach mal auf die Gästeliste setzen«, schlug Lukas vor. »Dann kannst du ja spontan entscheiden.«


    Lena schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. Dann fragte er: »Kann ich mal deine Toilette benutzen?«


    »Sicher.«


    Lukas stand auf und verließ den Raum. Lena folgte ihm mit den Augen.


    »O Mann, sogar in deinem Badezimmer hängen diese abartigen Fotos«, meinte er entsetzt, als er zurückkam. »Kannst du bei so vielen Toten um dich herum überhaupt noch ruhig schlafen?«, fragte er, während er sich weiter im Wohnzimmer umsah.


    »Ich sehe darauf keine Toten, sondern lediglich die Aussage, die ein Täter mit seiner Tat vermitteln will.«


    »Aha. Na ja, trotzdem … Ich meine, o Mann, überall, wo man in dieser Bude hinschaut, sieht man nur Verbrechen und Tod und Blut.«


    Sie sah ihn an und dachte über seine Worte nach. Er hatte recht. Und wenn sie nicht aufpasste, würde sie langsam, aber sicher ebenso ein Fanatiker wie Wulf Belling werden.


    »Ist das deine Tochter?«, fragte er, nachdem er mit einer beiläufigen Handbewegung ein gerahmtes Foto aus einer Umzugskiste genommen hatte, die sie beim Auspacken offen gelassen hatte.


    »Nein, nein«, sagte Lena und lächelte. Sie stand auf und ging mit der Bierflasche in der Hand zu ihm hinüber. »Fabienne ist meine entzückende kleine Nichte«, erzählte sie und nahm ihm das Bild aus der Hand.


    »Die sieht dir aber verdammt ähnlich.«


    »Was daran liegen mag, dass meine Schwester und ich eineiige Zwillinge sind«, gab sie mit einem gezwungenen Lächeln zur Antwort.


    »Du hast ’ne Zwillingsschwester? Ist ja abgefahren … Wohnt die auch in Berlin?«


    Lena schüttelte den Kopf. »Wir haben so gut wie keinen Kontakt mehr.« Sie legte das Foto rasch zurück in die Kiste.


    »Ach was? Wieso das denn?«


    »Glaub mir, es ist besser so.« Doch tief in ihrem Innern spürte Lena, wie ihr der Verlust von Tamara noch immer zusetzte, auch wenn sie dieses Gefühl keinesfalls zulassen wollte.


    Anstatt sich wieder zu setzen, warf Lukas einen Blick auf den Monitor ihres Laptops, der immer noch aufgeklappt auf dem Esstisch stand. Lena folgte ihm. »Hör mal, ich habe noch viel zu tun und …« – »Wow, was haben wir denn hier?« Mit einem beherzten Klatscher schlug Lukas die Hände zusammen. »Sieht ganz so aus, als hätten die dir den Zugriff zu deinem Account gesperrt.«


    Lena zog die Brauen hoch und klappte den Laptop zu. »Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht.«


    Lukas starrte sie an. Plötzlich breitete sich ein schelmisches Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Ich könnte deinen Zugang zumindest temporär wieder aktivieren …« Er rieb sich die Hände. »Darf ich mal?« Ohne Lenas Reaktion abzuwarten, klappte er den Laptop wieder auf und ließ seine Finger in Lichtgeschwindigkeit über die Tastatur fliegen. »Hey, was hast du vor?«


    »Ich mache bloß einen kleinen Workaround, um mir die Administratorrechte zu besorgen«, erklärte er ganz nonchalant und schlug in die Tasten. Augenblicke später schnippte er mit den Fingern. »Et voilà! Ich nehme an, das ist die E-Mail, die du lesen wolltest?«


    Verblüfft starrte Lena ihm über die Schulter. »Gar nicht so übel. Wie hast du das gemacht?«


    »Ich kenne mich aus mit Computern – und das war eine meiner leichtesten Übungen.« Er trat beiseite und überließ Lena den Laptop. »Tja, dann verzieh ich mich jetzt wohl besser – falls du wieder einmal meine Hilfe brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.«


    Ihre Miene hellte sich auf. »Ja, äh … danke«, sagte sie, noch immer perplex, und schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


    »Mach dir keine Mühe, ich finde schon raus.« Während Lena mit den Augen bereits gebannt die ersten Zeilen der E-Mail überflog, wandte sich Lukas auf der Türschwelle noch einmal um. Lena sah mit gerunzelter Stirn auf. Etwas an der Art, wie er sie aus seinen stechend blauen Augen ansah, irritierte Lena.


    »Beim nächsten Mal kostet dich das aber mehr als ein hübsches Lächeln …«, sagte er mit einem neckischen Grinsen.


    Noch bevor Lena etwas antworten konnte, war Lukas bereits aus der Tür. Ganz schön frech, dieser Lukas, dachte sie, ehe sie ihren Blick voller Ungeduld wieder auf den Monitor heftete.


    »… auf Anraten seines Vaters hat Ferdinand Roggendorf inzwischen zugegeben, schwarze Messen in seiner Datsche abgehalten zu haben, bei denen gelegentlich auch Yvonne Nowak anwesend war.« Lena zog die Brauen zusammen. Also doch. »Dennoch beteuert er weiterhin, nicht mit der Mordserie in Zusammenhang zu stehen«, las sie weiter und rieb sich nachdenklich die Schläfen. Was, wenn Suzanna Wirt ebenfalls vor ihrem Tod in Roggendorfs Datsche gewesen war? Um das herausfinden, blieb ihr nur eine Möglichkeit: Sie musste in Erfahrung bringen, mit wem Suzanna Wirt vor ihrem Tod zuletzt zusammen war, wer ihre Freunde oder Feinde waren – womöglich gab es ja doch eine Verbindung zu Ferdinand Roggendorf. Lena rief erneut die Website von Cenrat Media auf. Vielleicht würde sie von Suzannas Arbeitgeber mehr erfahren. Außerdem wollte sie zusammen mit Belling Suzannas Eltern aufsuchen.
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    Am frühen Abend im Norden Berlins


    Ein Schwarm schwarzer Vögel zog kreischend über den Himmel. Dann war es wieder still. Fast still, nur das Rascheln der Blätter und das Flattern des Absperrbands waren zu hören. Lena lag etwas abseits des Niedermoors. Sie lag vollkommen starr auf dem Rücken wie eine Tote. Hielt die Augen geschlossen, spürte die feuchte Erde unter ihren Handflächen. Nahm den leicht fauligen Geruch wahr, der vom Moor herüberzog. Lena schärfte ihre Instinkte, um sich zu konzentrieren.


    Warst du bereits tot, als er dich letzten Monat hier abgelegt hat? Oder hat dein Herz noch geschlagen? Eine leichte Brise wehte ihr eine Haarsträhne ins Gesicht, und vereinzelte Grashalme kitzelten sie an den Ohren, als das Handy in der Tasche ihres Trenchcoats klingelte. Lena schlug die Augen auf. Sie richtete sich mit einer Hand auf und nahm das Gespräch an. »Ja, Peters hier.« Nur wenige Meter weiter entdeckte sie Wulf Belling. Er stand mit dem Rücken zu ihr hinter der Polizeiabsperrung auf halbem Weg zum Parkplatz.


    »Frau Peters – wo bleiben Sie denn?«, hörte sie ihn sagen. »Wenn wir der Mutter Ihrer Schulfreundin noch einen Besuch abstatten wollen, dann …« – »Ich bin hier drüben«, rief sie ihm zu.


    Entgeistert blickte Belling sich mit einer Zigarette im Mund nach ihr um. »Herrgott im Himmel, was tun Sie da!?«


    Lena erhob sich und klopfte den Schmutz von ihrem Trenchcoat. »Den Polizeiabsperrungen nach müsste Suzanna Wirt ungefähr hier gelegen haben.« Sie duckte sich unter dem rot-weißen Absperrband hindurch und ging auf Belling zu. »Und gleich dort drüben sollte gebaut werden«, erklärte sie und zeigte mit einem Finger auf den provisorischen Bauzaun, der an das Moor grenzte. Belling trat seine Zigarette aus und nahm das Flugblatt entgegen, das Lena ihm reichte. Die Augen des ehemaligen Kommissars weiteten sich. »Hier steht, das Moor sollte schon vor einem knappen Monat trockengelegt werden.«


    »Was auf Grund zahlreicher Proteste von Naturschützern jedoch in letzter Instanz verhindert werden konnte«, wusste Lena.


    Er ließ die Hand mit dem Flugblatt sinken. »… und das konnte der Täter zum Zeitpunkt, als er Suzanna Wirts Leichnam hier abgelegt hat, wohl kaum vorhergesehen haben«, kombinierte Belling und ließ seinen Blick über das Moor schweifen. »Auch dieses Mal wollte er, dass die Tote gefunden wird.«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. »So ist es.«


    »Wie weit ist es von hier bis zum Haus der Wirts?«


    »Ungefähr drei Kilometer.« Lena zeigte zu dem Trampelpfad, der entlang des Naturschutzgebiets führte. »Ich bin es abgelaufen. Bei normalem Schritttempo braucht man ungefähr zwanzig Minuten für den Weg. Suzannas Mutter hat am Telefon erzählt, ihre Tochter sei hier regelmäßig joggen gegangen. Dann ist die Strecke locker in zehn Minuten zu schaffen.«


    Er nickte. »Läuft man in Todesangst vor jemandem davon, wäre man wohl noch um einiges schneller.«


    Lena sah zurück zum Trampelpfad und ließ sich Bellings Worte durch den Kopf gehen.


    »Wie sind Sie eigentlich an die neue Adresse der Wirts gekommen?«, erkundigte sich Belling, während Lena ihm zum Parkplatz folgte, auf dem er seinen grünen Peugeot geparkt hatte. Lena hatte ihre Vespa etwas abseits abgestellt.


    »Ich habe bei Cenrat Media angerufen und nachgefragt. Als ich erzählt habe, dass ich eine alte Freundin von Suzanna bin, gab mir der Personalleiter die Telefonnummer ihrer Mutter. Also habe ich sie gleich angerufen, sie kannte mich ja noch von früher …«


    »Verstehe«, murmelte er und zeigte mit dem Daumen zu seinem Wagen. »Kommen Sie, steigen Sie ein, wir fahren im Anschluss wieder hier vorbei, damit Sie Ihren Roller abholen können.«


    »Einverstanden.« Lena lief mit ihm zum Wagen. »Folgen Sie einfach dem Verlauf der Straße, das Haus der Wirts müsste dann auf der rechten Seite kommen«, erklärte sie, als sie wenig später auf dem Beifahrersitz saß. Belling tat wie geheißen und lenkte den Wagen über einen hügeligen Feldweg zurück auf die Hauptstraße, während Lena nach dem Haus Ausschau hielt, das in einer trostlosen Gegend am Rande einer kleinen Vorstadtsiedlung lag. Je näher sie dem Haus der Wirts kamen, desto unwohler wurde ihr bei der Vorstellung, Ariane Wirt gegenüberzutreten. Nicht nur, was Suzannas Ermordung anbelangte, sondern auch, weil sie mit diesem Besuch zwangsläufig mit ihrer eigenen Vergangenheit konfrontiert werden würde. Es lag zwei Jahrzehnte zurück, dass sie Ariane Wirt zuletzt in Fischbach begegnet war. Damals war Lenas Welt noch in Ordnung gewesen. Sie hatte eine wohlbehütete Kindheit in einem liebevollen Elternhaus genossen. Hatte viele Freunde. War eine Einserschülerin gewesen. Doch nach dem Tod ihrer Eltern und der Trennung von ihrer Zwillingsschwester war ihr Leben aus dem Gleichgewicht geraten. Lena hatte sich mehr und mehr von ihrer Umwelt abgekapselt. Hatte Gleichaltrige gemieden, aus Angst, man spreche sie auf ihre toten Eltern an. Ihre schulischen Leistungen hatten rapide nachgelassen, und erst mit zunehmendem Alter hatte Lena zu ihrem Ehrgeiz zurückgefunden. Plötzlich riss Lena ein seltsames Rauschen aus den Gedanken und katapultierte sie schlagartig in die Gegenwart zurück. »Was war das?« Im nächsten Moment vernahm sie eine rauschende Durchsage, die wie ein Funkspruch klang. Zu ihrer Verwunderung entdeckte sie ein Funksprechgerät unterhalb des Armaturenbretts. »Sie hören den Polizeifunk ab?« Wulf Belling schürzte die Lippen. »Ach was, bloß hin und wieder …«


    »Das ist illegal, das wissen Sie«, meinte Lena und verbarg ein Grinsen. Dieser Mann verblüfft mich doch immer wieder, dachte sie und richtete ihren Blick wieder aus dem Fenster.
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    »Die Adresse stimmt aber«, sagte Lena, als sie einige Zeit später vor der Haustür der Wirts standen. Das schlichte, einst weißgestrichene Einfamilienhaus wirkte renovierungsbedürftig. Bis auf die freundlich winkenden Gartenzwerge, die auf dem Kiesweg im Vorgarten standen, gab es hier nichts, was einladend wirkte.


    »Wie … wie sehe ich eigentlich aus?«, fragte Belling plötzlich.


    Lena drehte sich zu ihm um, während sie ihren Zeigefinger nach der Klingel ausstreckte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er seine Haare hatte schneiden lassen. Seine ausgelatschten Freizeitschuhe hatte er gegen ein Paar Lederschuhe eingetauscht, und seine Hose passte zu seinem neuen Kordjackett. Sogar sein Hemd war sorgfältig gebügelt. »Ist das jetzt so wichtig?«, fragte sie leicht irritiert.


    Er druckste herum. »Na ja … ich treffe mich nachher mit Helena.«


    »Mit Ihrer Exfrau?«, fragte Lena und lächelte verblüfft. »Wie kommt das?«


    »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung.« Er vergrub die Hände in seiner beigen Kordhose und hob die Schultern. »Vielleicht hatte sie bloß einen schwachen Moment oder so … Jedenfalls hat sie mich angerufen und gemeint, es sei an der Zeit, zu reden. Hört sich doch ganz vernünftig an, oder?«


    Lena sah, wie er den Ehering an seinem Finger betrachtete. Er trug ihn immer noch. Anscheinend lag ihm doch mehr an seiner Exfrau, als er sich bislang eingestehen wollte.


    »Wir treffen uns in unserer alten Kneipe«, erzählte er mit glühenden Wangen und lächelte versunken. »Sie werden es nicht glauben, aber es ist über vierzig Jahre her, seit wir uns dort zum ersten Mal getroffen haben – und diese Kneipe gibt’s immer noch. Ich wette, die haben seitdem nicht mal die Tischdecken gewechselt.«


    Lena musste schmunzeln. Als sie erneut klingelte, öffnete sich die Haustür.


    Ariane Wirt stand in Pantoffeln mit einem Geschirrtuch in der Hand in der Tür. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen. Offenbar hatte sie geweint. Sie trug einen dunklen Pullover, der aussah wie selbst gestrickt. Dazu einen abgetragenen Faltenrock.


    »Guten Tag, Frau Wirt. Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen wiedertreffen.« Lena streckte Ariane Wirt mit einem Gefühl alter Vertrautheit die Hand entgegen.


    »Schön, Sie nach so langer Zeit wiederzusehen«, meinte Ariane Wirt, wischte sich ihre noch nassen Hände am Geschirrtuch ab und gab Lena die Hand. Ariane Wirts Händedruck war schlaff wie der einer Greisin. Und sofort fiel Lena die Verzweiflung auf, die sich hinter dem tapferen Lächeln von Suzannas Mutter verbarg.


    »Als ich Sie zuletzt gesehen habe, gingen Sie noch mit Suzanna zur Schule.«


    Lena lächelte sie an. »Ja, ist wirklich lange her …« Sie wies zu Belling. »Das ist Wulf Belling … mein … mein Partner«, sagte sie schnell.


    Dieser nickte eifrig, und Ariane Wirt bat sie herein. Nach einem prüfenden Blick zur Straße, wie um sicherzugehen, dass ihnen niemand gefolgt war, schloss Wirt die Tür. »Ich habe das Klingelschild entfernt, um zu vermeiden, dass mich die Presse ausfragt, über Suzanna meine ich …« Wirt schlurfte in ihren Pantoffeln voran, während sie ihr über einen mit verstaubten Medaillen und Kinderfotos behängten Flur folgten. Im Haus lag der modrige Geruch von alten Teppichen. Von innen betrachtet wirkte es deutlich kleiner als von außen, was Lena den wuchtigen Antikmöbeln zuschrieb, mit denen die Räume vollgestellt waren. Es sah aus wie in einem Trödelladen.


    »Kann ich gut nachvollziehen«, pflichtete Lena bei, als sie in der Küche angelangt waren. Auch hier dunkle Möbel vergangener Jahrhunderte. Große Fenster zeigten in den verwilderten Garten hinter dem Haus.


    »Tee?«


    »Gern«, sagte Lena und nahm mit Belling am Küchentisch Platz.


    »Noch immer mit viel Zucker und einem Schuss Milch?«


    Lena lächelte. »Milch ja, Zucker nein.«


    »Und für Sie? Herr Belling?«


    Es vergingen ein, zwei Sekunden, ehe Belling aufsah und registriert hatte, dass sie mit ihm sprach. »Äh, danke, für mich nichts«, räusperte er sich, als wäre er mit den Gedanken bereits bei dem Treffen mit seiner Exfrau. Suzannas Mutter setzte Wasser auf. »Da sind Sie jetzt also bei der Polizei.« – »In gewisser Hinsicht ja …«, gab Lena zur Antwort.


    »Gestern war auch schon jemand von der Polizei da.« Sie nahm eine Tasse und eine Dose mit Teebeuteln aus dem Küchenschrank. »So ein Mann, nicht sehr groß – wie hieß er noch gleich …«


    Nicht sehr groß?, dachte Lena, hellhörig geworden. »Etwa Drescher?«, fragte sie verwundert.


    »Ja, richtig.«


    Lena tauschte einen irritierten Blick mit Belling. Wozu stattete ihr der Leiter der Mordkommission höchstpersönlich einen Besuch ab, wenn er doch seine Leute dafür hatte? Noch als Lena darüber nachdachte, nahm Ariane Wirt ein gerahmtes Bild von der Fensterbank, das Suzanna bei den Schwimm-Meisterschaften ’89 zeigte. »Wissen Sie noch, Sie beide waren im Sommer öfter im Freibad zusammen schwimmen.« Mit Tränen in den Augen reichte sie Lena das Bild.


    Lena senkte den Blick auf das Foto. »Und manchmal sind wir am Wochenende zum See gefahren.«


    »Wie alt mögt ihr damals gewesen sein? Zwölf? Dreizehn?«, überlegte Wirt mit einem traurigen Lächeln. »Könnte hinkommen«, meinte Lena und sah ihr an, dass sie versuchte, stark zu sein und gegen die Tränen anzukämpfen. Ariane Wirt so leiden zu sehen schlug Lena auf den Magen. Wenn einer Mutter ihr Kind genommen wurde, und noch dazu das einzige, war der seelische Schmerz kaum in Worte zu fassen. Zudem war es bei einem so unvorstellbar grausamen Gewaltverbrechen, wie im Fall von Suzanna Wirt, für die Hinterbliebenen oft schwer, das Geschehene zu akzeptieren. Hinzu kam die Ungewissheit über den Tathergang, die das Abschiednehmen erheblich erschwerte. Wie genau war sie gestorben? Wie lange hat sie gelitten? Lena wusste, dass diese Fragen die Angehörigen oft bis ans Ende des Lebens begleiteten und nicht selten zu einer posttraumatischen Belastungsstörung führten.


    Sie gab das Bild an Belling weiter, als Ariane Wirt kopfschüttelnd auf den Stuhl deutete, auf dem Lena saß. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass meine Suzanna tot ist. Ich meine, vor ein paar Wochen saß sie noch hier am Tisch.« Sie schüttete einige Pillen aus einem kleinen Fläschchen, das auf der Ablage gestanden hatte, in ihre Hand und spülte diese mit einem Glas Leitungswasser hinunter. »Ohne diese Dinger würde ich wohl langsam, aber sicher den Verstand verlieren«, gab sie mit einem gezwungenen Lachen zu, als sie bemerkte, dass Lena sie mit forschendem Blick ansah.


    Immerhin lieferten die Tabletten eine Erklärung dafür, weshalb Ariane Wirt nach allem, was geschehen war, noch halbwegs gefasst wirkte, dachte Lena und nickte langsam.


    »Suzanna war so ziemlich die beste Schwimmerin im Umkreis«, erinnerte sich Lena. »Sie hat sämtliche Trophäen eingeheimst … an ihr kam absolut niemand vorbei.«


    Die Mundwinkel von Suzannas Mutter fuhren leicht in die Höhe, und es freute Lena, sie zum Lächeln gebracht zu haben.


    »Dafür waren Sie immer die Mutigere, wissen Sie noch?«


    Lena schaute einen Augenblick durch sie hindurch und reckte das Kinn vor. »Da täuschen Sie sich. Ich hatte bloß die größere Klappe, das war alles.« Sie wiegte ihr Kinn in der am Tisch aufgestützten Hand und schüttelte über sich selbst den Kopf. »Suzanna und ich, wir hatten damals Angst, tierisch Ärger zu bekommen, daher hatten wir uns geschworen, es niemandem zu verraten …«, holte sie aus, während sie die Blicke von Wirt und Belling auf sich spürte. »Es war an einem stürmischen Sonntagnachmittag … Trotz des Unwetters wollten Suzanna und ich unbedingt zur Boje rausschwimmen … Suzanna hat am Ufer gestanden, wollte doch noch umkehren, während ich Sturkopf schon im Wasser war. Ich habe nicht nachgedacht, bin einfach drauflosgeschwommen, habe mich durch die hohen Wellen gekämpft und mich immer weiter vom Ufer entfernt …«


    Ariane Wirt stand auf, um den pfeifenden Kessel vom Herd zu nehmen, ohne Lena dabei aus den Augen zu lassen.


    »Ich muss weder die Erschöpfung noch die Kälte wahrgenommen haben«, fuhr Lena zögerlich fort. »Und auf den letzten Metern vor der Boje ist es dann schließlich passiert …« Sie schluckte und tat einen tiefen Atemzug. »Ich habe plötzlich einen Krampf bekommen. Habe geschrien und verzweifelt mit den Armen gerudert, aber die Wellen sind immer wieder über mir zusammengeschlagen. Und ehe ich mich’s versah, hatte ich die Orientierung verloren. Ich bin vollkommen panisch geworden und habe mit letzter Kraft versucht, mich irgendwie über Wasser zu halten …« Lena verstummte eine Sekunde und schüttelte erneut den Kopf. »Wäre Suzanna mir damals nicht zu Hilfe gekommen …« Sie sah aus schmalen Augen zu Wirt auf. »Ihre Tochter hat mir damals das Leben gerettet.«


    Schweigen legte sich über den Raum.


    »Danke, dass Sie mir das erzählt haben«, durchbrach Ariane Wirt die entstandene Stille. »Das bedeutet mir sehr viel.«


    Lena nickte und erhaschte einen überraschten Blick von Wulf Belling, als sei ihm erst durch ihre Erzählung endgültig klargeworden, weshalb sie den Fall unbedingt lösen wollte. Dann fragte er mit einem Räuspern an Wirt gewandt: »Seit wann wohnen Sie eigentlich in Berlin?«


    Sie fuhr sich mit dem Zeigefinger über den Nasenrücken und dachte nach. »Schon mehr als ein Jahrzehnt. Mein Mann ist damals hierher versetzt worden«, erklärte sie mit brüchiger Stimme, und Lena sah, dass ihre Hände zitterten, als sie den Tee aufgoss. »Eigentlich haben Suzanna und ich das Haus alleine bewohnt. Wie ich Lena schon am Telefon erzählt habe, hat sich Konrad nur wenige Monate nach unserem Umzug nach Berlin von mir scheiden lassen.« Mit zusammengepressten Lippen stellte sie den Kessel zurück auf die Herdplatte. »Er hat es nie zugegeben, aber wenn Sie mich fragen, war da jemand anders im Spiel.«


    Alarmiert sah Belling auf, schwieg aber.


    Wirt schüttelte den Kopf. »Was soll’s – Suzanna und ich sind sehr gut ohne ihn klargekommen.« Sie stellte Lena die dampfende Teetasse hin. Mit reichlich Zucker und ohne Milch.


    »Danke«, sagte Lena und behielt ihr freundliches Lächeln bei. »Mit was für Leuten war Suzanna denn so zusammen?«


    Ariane Wirt nahm auf dem Stuhl Platz, der im rechten Winkel zu Lena und Belling stand. »Keine Ahnung.«


    Lenas und Bellings Blicke kreuzten sich. »Wie war Suzanna denn so in letzter Zeit?«, hakte Lena nach. »Ist ja schon ewig her, dass ich sie zuletzt gesehen habe.«


    Sie sah, wie es in Suzannas Mutter arbeitete. »Tja, also ganz normal, würde ich sagen.«


    »Hatte Suzanna einen festen Freund?«, schaltete Belling sich ein. »Oder hat sie vielleicht mal eine Bekanntschaft aus dem Internet erwähnt?«


    Erneut antwortete Ariane Wirt mit einem Achselzucken.


    Sie schien nicht die geringste Ahnung vom Leben ihrer Tochter zu haben.


    »Fiel irgendwann einmal der Name Ferdinand Roggendorf oder ›Dark Armon‹?«, fragte er weiter.


    »Nein, wer soll das sein?«


    »Jemand, der uns aus dem Chat bekannt ist«, unterbrach Lena.


    Ariane Wirt stand auf, um das Foto von Suzanna zurück auf die Fensterbank zu stellen. Sie starrte einen Moment lang abwesend in den Garten hinaus, ehe sie sich zu Lena umwandte und unverhofft fragte: »Sind Sie noch hin und wieder in Fischbach?«


    »Ich … äh, nein.« Die Frage hatte Lena kalt erwischt. Schon allein die Vorstellung, noch einmal auch nur in die Nähe dieses Orts zu gelangen, schnürte ihr die Brust zu.


    »Und was ist mit Ihrer Schwester?«, fragte Ariane Wirt. »Ist die auch nach Berlin gezogen?«


    Lena verneinte und rührte beiläufig ihren Tee um, während sich ihr Unwohlsein verstärkte. Dennoch hielt sie es für angebracht, die Karten auf den Tisch zu legen, wenn sie dasselbe von Ariane Wirt verlangte. »Tamara und ich, wir sind damals nach dem Verkehrsunfall unserer Eltern bei verschiedenen Pflegefamilien aufgewachsen.« Während die Erinnerungen an das Szenario am Unfallort unwillkürlich in ihr hochkamen, kam es ihr zunehmend so vor, als ob es in der Küche plötzlich bedrückend eng wurde. Die Wände schienen geradewegs auf sie zuzukommen, und Lena befahl sich, sich zusammenzureißen und gegen den Reflex anzukämpfen, ins Badezimmer zu hasten und sich das Blut von ihren Händen zu scheuern, das seit damals daran klebte. Lena umfasste ihre Teetasse, um sich an etwas festzuhalten. »Aber das ist lange her«, sagte sie mehr zu ihrer eigenen Beruhigung. Als sie Bellings überraschten Blick bemerkte, richtete sie sich auf dem Stuhl auf und zwang sich, die Erinnerung an damals auszublenden. Sie sah Ariane Wirt aus schmalen Augen an. »Was Suzanna zugestoßen ist, geht mir wirklich sehr nahe«, kam sie zum Thema zurück. »Glauben Sie mir, ich bin ebenso daran interessiert, dass Suzannas Mörder seine gerechte Strafe bekommt, wie Sie. Aber da wir nicht ausschließen können, dass Suzanna ihren Mörder gekannt hat, müssen wir mehr über Suzannas Gewohnheiten und ihr näheres Umfeld erfahren.«


    Plötzlich ging Ariane Wirt hinüber zur Spüle, drehte den Hahn auf und machte sich daran, den restlichen Abwasch zu erledigen. Eine klassische Übersprunghandlung, dachte Lenz und sah erneut zu Belling.


    »Frau Wirt, Suzanna wurde ermordet – und wer immer das getan hat, muss gewusst haben, dass sie regelmäßig in den Niedermoorwiesen am Tegeler Fließ joggen gegangen ist«, redete Belling auf sie ein.


    Wirt spülte weiter Teller ab. »Als wir damals nach Berlin gezogen sind, hat Suzanna sich schwer damit getan, Anschluss zu finden«, erklärte sie, den Rücken zugewandt. »Sie hat sich mehr und mehr zurückgezogen, erst recht in letzter Zeit, ich kam überhaupt nicht mehr an meine Tochter heran.«


    Belling nickte verständnisvoll. Er konnte ein Lied davon singen.


    »Dürften wir uns einmal in Suzannas Zimmer umsehen?«


    »Das halte ich für keine gute Idee.« Als Ariane Wirt sich umdrehte, liefen ihr die Tränen über die Wangen. Sie legte den Spüllappen aus der Hand und schüttelte vehement den Kopf. »Vorerst bleibt alles so, wie es ist, und ich möchte, dass niemand diesen Raum betritt.«


    Für einen Moment war es still. Lena spürte eine nervöse Unruhe in sich aufsteigen. So kamen sie nicht weiter. Bellings Handy klingelte. Sich räuspernd, zog er sein Telefon aus der Tasche seines Jacketts. Nach einem Blick auf die Nummer des Anrufers sah er zu Lena auf. »Entschuldigung.« Er nahm das Gespräch an und lief mit großen Schritten zur Tür hinaus. Lena schaute ihm kurz nach und schenkte Wirt ein höfliches Lächeln, sobald Belling verschwunden war. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


    Wirt legte eine bedauernde Miene auf. »Ich wünschte, ich hätte Ihnen behilflich sein können.«


    Lena nickte nur, bemüht, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie hatte sich wahrhaftig mehr von ihrem Besuch bei Ariane Wirt versprochen, dachte sie, als kurze Zeit später Wulf Belling mit dem Handy am Ohr in die Küche zurückkehrte.


    »Ja, natürlich, hast was gut bei mir«, beendete er sein Telefonat und warf Lena einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß.


    Sie kapierte sofort, was los war.


    »Falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, rufen Sie mich bitte an«, bat sie Wirt und griff rasch ihre Handtasche, die sie am Stuhlrücken aufgehängt hatte.


    »Das mache ich«, versprach Wirt und brachte Lena und Belling zur Tür.


    Lena nickte ihr noch einmal freundlich zu, ehe sie Belling hinterhereilte.
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    Rund zwanzig Minuten später

    in Berlin-Neukölln


    »Früher war das hier eine Seifenfabrik, in den unteren Etagen sollen sogar noch alte Fließbänder herumstehen«, erklärte Wulf Belling, als sie über das heruntergekommene Treppenhaus im obersten Stockwerk des alten Industriegebäudes angelangt waren, in dem der Gestank von Taubendreck, verrotteten Abfällen und Urin stand. Vor ihnen lag eine lichtlose Etage. Nur hier und da drang vereinzelt die Abendsonne durch die Ritzen in den Brettern der zugenagelten Fenster.


    »Nach Angaben meines ehemaligen Kollegen wurde die Tote bereits am Vormittag hier aufgefunden, so gegen zehn. Die Ergebnisse der Obduktion lassen allerdings noch auf sich warten. Gleiches gilt für die Spurenauswertung der Kriminaltechniker.«


    Lena folgte dem Lichtstrahl ihrer Taschenlampe durch verstreut liegende Bierdosen und ausgebreitetes Zeitungspapier, leuchtete in die düsteren Parzellen, die dicke Steinwände voneinander trennten. »Hat dieser Exkollege am Telefon auch erwähnt, wer sie gefunden hat?«


    »Irgendein Obdachloser, der hier hin und wieder übernachtet«, wusste Belling. »Offenbar hat er sie zunächst für eine Pennerin gehalten, die seinen Schlafplatz einnehmen wollte. Als er aber gesehen hat, dass sie nackt war – und dazu noch das viele Blut –, hat er’s mit der Angst zu tun bekommen und die Polizei alarmiert.«


    Nachdenklich nickte Lena und ging weiter voran. »Wissen wir schon, wer die Tote ist?«


    Belling hob eine herumliegende Schachtel Marlboros auf. Als er sah, dass sie leer war, warf er sie wieder zurück auf den Boden. Plötzlich huschte etwas blitzschnell an Lena vorbei. Ratten.


    »Soweit ich weiß, handelt es sich um eine Zweiunddreißigjährige namens Mandy Heart«, sagte Belling.


    Lena blickte ihn an. »Mandy Heart – klingt nicht gerade, als sei das ihr echter Name.«


    »Denke ich auch nicht«, sagte er und tastete im Weitergehen seine Jacketttaschen nach Zigaretten ab. Doch offenbar hatte er sie im Wagen gelassen.


    »Sie hat als Kellnerin im Delirium gearbeitet, irgend so einem schnieken Club in der Nähe des Ku’damms. Es geht das Gerücht um, den gut betuchten Gästen würde dort weitaus mehr geboten als nur überteuerte Drinks …«


    »Verstehe«, murmelte Lena und leuchtete mit ihrer Taschenlampe umher. Heruntergerissene Kabel hingen von der Decke, und der stechende Gestank wurde zunehmend stärker. Doch da lag noch etwas anderes in der Luft. Lena spürte, wie sich ihr regelrecht die Eingeweide zusammenzogen. Es war der Geruch von ausgelöschtem Leben, der ihr schon so oft an Tatorten begegnet war. »Dort hinten muss es gewesen sein«, erklärte Belling und ging voran. Lena folgte ihm zu dem abseits gelegenen Raum, dessen Türrahmen mit polizeilichem Flatterband versperrt war.


    »Lassen Sie mich raten, sie war gefesselt, hatte die üblichen Prellungen, Schnittwunden und Quetschungen.«


    »Keine Ahnung. Bei den Details muss ich leider passen«, sagte er, ehe er wie versteinert an der Türschwelle stehen blieb. Seine Taschenlampe zeigte in den Raum. »Gütiger Himmel! Sehen Sie sich das ganze Blut an – das Schwein hat dieses Mädchen regelrecht abgeschlachtet …«


    Als Lena unmittelbar nach ihm den Raum erreichte, schluckte sie die Magensäure hinunter, die bei dem Anblick in ihr aufstieg. Sie verscheuchte eine Schmeißfliege von ihrer Schulter, bückte sich unter dem Absperrband hindurch und ließ den Lichtstrahl ihrer Taschenlampe durch den Raum gleiten. Inspizierte jeden Quadratmeter des blutbespritzten Raums, während sie sich vor Augen zu führen versuchte, was diese Frau an diesem unseligen Ort durchlitten haben musste. Es war, als könnte sie ihre Angst förmlich spüren, das Echo ihrer Todesschreie noch immer hören.


    »Wie geisteskrank muss man sein, um einem Menschen so etwas anzutun …«, ächzte Belling.


    »Auch Geisteskranke haben ihre Gründe für das, was sie tun«, murmelte Lena und legte einen Moment lang nachdenklich ihren Zeigefinger an die gespitzten Lippen. Dann erhob sie sich und sagte: »Doch wer auch immer das getan hat, es war nicht das Werk unseres Täters.«


    »Was?« Entsetzt leuchtete er ihr mit seiner Taschenlampe ins Gesicht.


    Lena schirmte ihre Augen mit der Hand gegen das Licht ab und wies mit dem Kinn in den Raum. »Was wir hier sehen, geschah vollkommen unkontrolliert«, erläuterte Lena und leuchtete abermals durch den Raum. »Dieser Täter ist wahllos über das Opfer hergefallen und dabei in einen regelrechten Rausch geraten. Aber unser Täter geht anders vor. Er hat gelernt, sich zu kontrollieren, und handelt stets nach dem gleichen Muster: Er nimmt sich nur das, was er braucht, und lässt den Rest zurück.« Sie zog einen Mundwinkel hoch und sagte: »Das ist höchstwahrscheinlich auch der Grund, weshalb er noch immer nicht geschnappt worden ist.«


    Belling schüttelte erstaunt den Kopf und stieß einen Pfiff aus. »Sind Sie sicher?«


    Sie nickte.


    »Dann sind wir hier also auf der falschen Baustelle – meinen Sie, es besteht ein Zusammenhang?«, fragte er skeptisch.


    »Das halte ich für nicht sehr wahrscheinlich. Für einen Nachahmer sind die Ausführungen der Taten zu verschieden, und für einen rivalisierenden Täter gibt es zu wenig Hinweise, die seine Handschrift eindeutig erkennen lassen würden.«


    Noch während sie das sagte, spürte Lena Verärgerung darüber in sich aufsteigen, dass die Ermittlungen nur so schleppend vorankamen. Viel zu schleppend, wie sie fand. Tausend unbeantwortete Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, und einmal mehr wurde ihr klar, dass es, wenn überhaupt, nur eine Person gab, die möglicherweise Antworten darauf hatte: Dr. Cornelia Dobelli. Und wenn es jemanden gab, der ihr bei der Suche nach Dobelli behilflich sein konnte, dann war es Lukas mit seinen Fähigkeiten als Hacker. Sie wollte ihn keinesfalls in die Sache hineinziehen, erwog jedoch ernsthaft, ihn um Hilfe zu bitten. Lena bückte sich unter der Absperrung hindurch und trat zu Belling in den engen Durchgang zurück.


    »Ich sag’s ja – diese Stadt ist voll von kranken Freaks«, brummte er und lief nach einem letzten Blick zum Tatort zurück ins Treppenhaus. Lena folgte ihm.


    »Was ist eigentlich mit Roggendorf?«, fragte Belling, während sie gemeinsam die rostigen Metalltreppen hinabstiegen. »Hat Drescher den Kerl beschatten lassen?«


    »Angekündigt hat er es jedenfalls«, erklärte Lena. Belling grummelte etwas, was sie nicht verstand. »Dafür ist mir etwas anderes zu Ohren gekommen«, sagte er geheimnisvoll.


    »Und das wäre?« Sie stiegen weiter die Stufen hinab.


    »Ferdinand Roggendorf schreibt derzeit an seiner Doktorarbeit – und jetzt raten Sie mal, worüber er promoviert …«


    Unten angekommen, blieb Lena am Treppenabsatz stehen. »Nun spannen Sie mich nicht so auf die Folter.«


    Er runzelte grinsend die Stirn. »Über die Verpflanzung organischer Stoffe und Konservierungsverfahren bei anatomischer Präparation.«


    Lenas Augen weiteten sich. »Transplantation und Plastination.«


    »Ich sag’s ja, Roggendorf ist unser Mann, aber Sie wollten ja nicht auf mich hören«, meinte Belling, als sein Handy klingelte. »Würde mich nicht wundern, wenn mir meine Informantin gleich noch steckt, dass Roggendorf Ihre Freundin ebenfalls kannte«, brummte er, ehe er das Telefonat annahm.


    »Ja, Belling hier, was gibt’s?«


    Lena sah, wie sich sein Ausdruck schlagartig veränderte. »Helena …« Er steckte sich einen Finger in das freie Ohr und verzerrte das Gesicht. »Wie? Hörst du mich noch? Helena? Bist du noch dran? … Was ist da so laut bei dir? … Ja, nein. … Heute Abend, ganz genau. … Was?! … Nein, aber … Helena? Ich kann dich kaum verstehen. … Ja, gut, bis gleich. Ich halte die Leitung frei.«


    Er ließ die Hand mit dem Telefon sinken und sah zu Lena. »Diese Frau treibt mich noch in den Wahnsinn!«


    »Immerhin haben Sie beide eine Verabredung«, sagte Lena mit einem mitfühlenden Lächeln.


    »Da haben Sie auch wieder recht«, gab er zu. Und nach einem Blick auf seine Uhr fügte er hinzu: »Allerdings erst am späten Abend – was ist, gehen wir davor noch ’n Bier trinken?«


    Lena nickte erfreut. »Unbedingt.«


    Kaum hatte sie das gesagt, klingelte sein Handy erneut. »Sekunde bitte.« Er wandte sich mit dem Telefon am Ohr ab. Lena ging ein paar Schritte voraus.


    »Jetzt schon?«, hörte sie ihn hinter sich sagen. »Aber es ist nicht mal acht – wir hatten doch ausgemacht, du gehst heute Abend zu deinem Buchclub und wir treffen uns dann hinterher in unserer Kneipe …«


    Obwohl er ihr den Rücken zugewandt hatte, sah Lena, wie er die Schultern hängen ließ.


    »… noch eine Verabredung … verstehe … tja, wenn das so ist …« Er schnaubte. »Diese Verabredung muss dir ja ungeheuer wichtig sein, sonst würdest du wohl kaum deinen Buchclub dafür sausenlassen und mich ins Vorprogramm verlegen.«


    Nachdem er aufgelegt hatte, warf er Lena einen traurigen Blick zu. »Wahrscheinlich trifft sie sich wieder mit diesem Schönheitschirurgen – ich fasse es nicht, dass Sie auf so einen Kerl reinfällt …« Lena trat auf Belling zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Hey, nun lassen Sie mal den Kopf nicht hängen«, meinte sie und lächelte ihm zu. »Vielleicht müssen Sie sich noch mehr um Helena bemühen. Immerhin haben Sie sie monatelang vernachlässigt, das lässt sich nicht mit ein, zwei netten Abenden wiedergutmachen.«


    Er schlug die Augen nieder und nickte schwach. »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Er sah auf. »Ich schätze, unser Feierabendbier fällt somit flach.«


    »Kein Problem, das holen wir nach.« Sie lachte auf. »Dann gehe ich eben allein, ich bin schließlich schon ein großes Mädchen.«


    Die Abendsonne stach Lena in die Augen, als sie aus der Seifenfabrik hinaus auf die Straße traten und sich verabschiedeten.


    »Ach, Peters …«, rief Belling ihr noch hinterher, als Lena auf ihre Vespa stieg.


    »Ja?«


    »Wenn da wieder dieser Kerl herumlungern sollte, Sie wissen schon, der vom letzten Mal – dann bestellen Sie schöne Grüße von mir, und sagen Sie ihm, ich kann’s kaum erwarten, ihn wieder zu treffen!«


    Schmunzelnd verdrehte Lena die Augen. »Das mach ich«, gab sie scherzhaft zurück, ehe sich ihre Wege trennten. Bellings Beschützerinstinkt in allen Ehren, aber sie konnte gut auf sich selbst aufpassen.
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    Währenddessen in Berlin-Mitte


    Carmen Martinez parkte ihren feuerroten Golf um Punkt halb neun vor dem kleinen Italiener in der Ackerstraße. Das La Trattoria lag zwischen einem Zigarrenladen und einem kleinen Hutgeschäft und war neben allerlei kulinarischen Spezialitäten für seine hervorragenden Weine bekannt. Die Chance, um diese Uhrzeit einen Parkplatz unmittelbar vor dem Eingang des Restaurants zu ergattern, war in dieser Gegend in etwa so hoch wie die, einen Sechser im Lotto zu haben, was Carmen als gutes Zeichen deutete. Sie spähte hinüber zum Restaurant und blieb noch eine Weile im Wagen sitzen. Keinesfalls wollte sie als Erste auftauchen. Obwohl sie den Mann kaum kannte, mit dem sie bereits seit zwei Minuten im Restaurant verabredet war, hatte sie zum ersten Mal, seit sie vor gut drei Monaten für ein Referendariat in der Anwaltskanzlei Seiberts & Partner von Dortmund nach Berlin gezogen war, dieses Kribbeln im Bauch. Carmen klappte die Sonnenblende herunter und überprüfte im Spiegel den Sitz ihrer Frisur. Sie hatte ihr kastanienfarbenes Haar hochgesteckt. Ihre Augen hatte sie mit einem dunklen Lidschatten betont. Dazu trug sie ein pastellfarbenes kurzes Kleid, das sie eigens für diesen Anlass gekauft hatte. Eigentlich war es zu teuer gewesen, aber nachdem der Verkäufer sie davon überzeugt hatte, dass das Kleid nach Größe achtunddreißig aussah, obwohl es Konfektionsgröße vierundvierzig war, musste sie es einfach haben. Carmen hasste ihre Pfunde, doch sie aß für ihr Leben gern. Und außerdem, so sagte sie sich, war es Martin Jung gewesen, der sie angesprochen hatte, und nicht andersherum. Dabei war ihre erste Begegnung vergangene Woche alles andere als glücklich verlaufen. Sie hatte ungeduldig bei City Coffee in der Schlange gestanden und sich gerade für einen Latte macchiato und ein großes Stück Schokotorte mit Schlagsahne entschieden, als ein Tisch am Fenster frei geworden war. Rasch hatte sie dem Kassierer das Geld in die Hand gedrückt, ihr Tablett entgegengenommen. Sie war geradewegs auf den Fensterplatz zugesteuert, als sie in der Eile mit einem Mann zusammengestoßen war. Die Schokotorte war ihr vom Tablett gerutscht und auf ihrer zitronengelben Seidenbluse gelandet, während der Latte macchiato quer über den ganzen Boden gespritzt war. Es war eine Riesensauerei gewesen. Carmen war vor aller Augen krebsrot geworden und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Obwohl sie überzeugt gewesen war, dass der Zusammenstoß ganz allein ihrer Schusseligkeit zuzuschreiben war, hatte der attraktive Fremde nichts unversucht gelassen, für die Reinigung ihrer Bluse aufzukommen. Zudem hatte er darauf bestanden, ihr einen neuen Latte macchiato und ein Stück Torte zu spendieren. Carmen hatte sich nicht lange bitten lassen. Und als sie sich neulich Nachmittag durch Zufall am Hackeschen Markt, unweit der Kanzlei, über den Weg gelaufen waren, hatte sie kaum glauben können, dass er sich tatsächlich noch an sie erinnerte. Ob die Schokoladenflecken auf ihrer Seidenbluse rausgegangen seien, hatte er sie gefragt. Carmen, die nicht im Traum daran gedacht hätte, den Mann, der sich ihr später als Martin Jung vorstellen sollte, jemals wiederzusehen, hatte ihn nur mit glänzenden Augen angelächelt und genickt. In Wahrheit hatte sie die Bluse weggeworfen. Sie fand immer schon, dass sie darin rundlicher wirkte, als sie ohnehin schon war. Carmen hatte es anfangs für einen schlechten Scherz gehalten, als der Fremde sie abermals zu einem Kaffee einladen wollte. Doch seine Miene hatte das Gegenteil verraten. Sie hätte nichts lieber getan, als seine Einladung anzunehmen, aber dummerweise hatte sie ihre Mittagspause bereits überzogen und es sich beim besten Willen nicht leisten können, ihren neuen Chef in der Kanzlei zu verärgern. Somit hatte sie Martin Jung notgedrungen einen Korb geben müssen. Doch das Glück schien auf ihrer Seite gewesen zu sein, denn aus einem Kaffee war prompt eine Einladung zum Dinner geworden. Carmen wusste, dass sie keine Schönheit war, und umso schmeichelhafter war es für sie gewesen, dass der attraktive Unbekannte ausgerechnet sie um ein Date gebeten hatte.


    Der Rest der Woche war unendlich langsam vergangen, und Carmen hatte die Tage bis zu diesem Abend gezählt. Aufgeregt saß sie hinter dem Steuer ihres Wagens und puderte sich die Nase. Als sie die Sonnenblende wieder hochklappte, stand ihr ein Lächeln ins Gesicht geschrieben. Noch ein Spritzer Parfum hier und da, dann stieg sie mit klopfendem Herzen aus dem Wagen. Momente später betrat sie das Restaurant.


    »Buona sera, signorina«, begrüßte sie ein herbeieilender Kellner. »Sie hatten reserviert?«


    Schüchtern nickte Carmen und ließ ihren Blick durch das Restaurant schweifen, das bis zum letzten Platz gefüllt war. Neben einer Vitrine mit verschiedenen Antipasti sah sie an die fünfzehn Tische, auf denen Kerzen brannten, die dem Raum eine gemütliche Atmosphäre verliehen. »Ja, das heißt nein, die Reservierung lautet nicht auf meinen Namen, sondern …« Sie schaute hilflos umher und hatte sich schon beinahe damit abgefunden, dass er es sich doch anders überlegt hatte, als sie ihn an einem etwas versteckt gelegenen Tisch im hinteren Teil des Restaurants entdeckte. Carmen riss den Arm hoch und winkte ihm freudig zu. Martin Jung hob dezent die Hand. Er lächelte ihr zu und senkte seinen Blick wieder auf die Speisekarte. Statt des sportlichen Jacketts, das er bei ihrer unglücklichen Begegnung im City Coffee getragen hatte, hatte er sich an diesem Abend für ein dunkles Hemd entschieden. Seine blonden Haare waren diesmal nicht gescheitelt, sondern streng zurückgekämmt. Er ist noch attraktiver, als ich ihn in Erinnerung hatte, dachte Carmen, als der Kellner sie an den Tisch führte. Der Abend verlief genau so, wie Carmen es sich erhofft hatte. Martin Jung hatte Humor, war intelligent und weitaus charismatischer als die Männer, mit denen sie bislang zu tun gehabt hatte. Er sparte nicht mit Komplimenten, insbesondere was ihre Nase anbelangte, auch wenn Carmen beim besten Willen nicht nachvollziehen konnte, was er ausgerechnet an dieser so besonders fand. Sie lachten viel zusammen und kamen sich einmal sogar so nahe dabei, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten. Und während sie ihre Nachspeisen löffelten, setzte Martin Jung noch einen drauf, als er ihr erzählte, dass er einen Trödelladen besaß. Wo sie doch ein solches Faible für antike Möbel hatte! Wäre es nach der jungen Frau gegangen, hätte dieser Abend noch ewig so weitergehen können.


    Hätte Carmen Martinez bemerkt, dass auf der Kreditkarte, die Martin Jung später dem Kellner reichte, ein anderer Name stand, wäre der Abend womöglich anders ausgegangen und sie am Leben geblieben …
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    Als die junge Frau auf die Toilette verschwand, sah Artifex ihr hinterher. Während er neulich noch überzeugt war, die kleine Reporterin sei ein einmaliger Glückstreffer gewesen, so musste er seine Meinung nun revidieren. Den ganzen Abend über hatte er Martinez’ Nase eingehend betrachtet und war zu dem Entschluss gekommen, dass Tilla noch begeisterter von ihr sein dürfte als von Svenja Stollbergs Lippen, die noch immer in der Gefriertruhe in seiner Werkstatt lag. Er hatte einfach noch keinen passenden Ort gefunden, um Stollbergs Überreste zu entsorgen. Darüber hinaus war Carmen Martinez neu in der Stadt und hatte den ganzen Abend weder einen festen Freund noch anderweitige Bekanntschaften erwähnt. Demnach würde sich so schnell auch niemand auf die Suche nach ihr machen. Jetzt musste er sie nur noch davon überzeugen, ihren Wagen stehenzulassen und sich von ihm fahren zu lassen, und alles liefe genau nach Plan. Irgendwie mochte er die rundliche junge Frau, obgleich das nichts daran ändern würde, dass er sie töten musste. Genau wie alle anderen war auch sie für ihn nicht mehr als ein Objekt, ein Teil seines Kunstwerks. Martinez’ Nase passte geradezu perfekt und war eine der wenigen Zutaten, die ihm noch für die Fertigstellung fehlten. Ein paar Tage noch, vielleicht eine Woche oder zwei, dann würde er es endlich vollenden. Tilla würde stolz auf ihn sein. Eine Weile dachte Artifex darüber nach, Martinez einen letzten Gefallen zu erweisen und den Trödelladen tatsächlich zu zeigen. Ihm war es gleich, wo er es zu Ende brachte. Allerdings würde er darauf achten müssen, im Laden keine Blutflecken zu hinterlassen. Schließlich war es auf dem Papier immer noch Tillas Laden, und er wollte sie keinesfalls verärgern.


    Als Carmen Martinez zurück an den Tisch kam, bemerkte Artifex, dass sie ihre kleine spitze Nase nachgepudert hatte. Er musste innerlich schmunzeln. Das hätte sie sich doch sparen können …


    »Wollen wir?«, fragte sie und lächelte ihn erwartungsvoll an.


    »Sicher.« Er schob seinen Stuhl zurück und streckte ihr galant seinen Arm entgegen, damit sie sich bei ihm unterhaken konnte, während er sein nächstes Opfer mit einem Grinsen auf den Lippen aus dem Restaurant führte.
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    Zur selben Zeit einige Straßen weiter


    Gegen zweiundzwanzig Uhr stellte Lena ihren Roller vor dem Kings Club ab. »The Preachers« stand auf den Plakaten neben dem Eingang des unter einer S-Bahn-Brücke gelegenen Clubs. Lena freute sich darauf, Lukas wiederzusehen. Und nicht zuletzt war er ihre einzige realistische Chance, Dr. Dobelli doch noch ausfindig zu machen. An der Tür vor dem Club hatte sich eine beträchtliche Schlange gebildet, die Lena, da ihr Name auf der Gästeliste stand, problemlos passierte. Im Innern des Clubs herrschte dichtes Gedränge. Es war stickig und heiß, und aus den Boxen dröhnte eine Mischung aus Punkrock und Heavy Metal. Lena musste nicht lange nach Lukas suchen. Er saß hinter dem Schlagzeug auf der Bühne und schien vollkommen in seinem Element zu sein. Sie betrachtete ihn eine Weile. Dann musste sie unwillkürlich schmunzeln. Irgendwie hatte sie schon immer ein Faible für Musiker gehabt. Dann löste sie ihren Blick von ihm, holte sich einen Gin Tonic an der Bar und mischte sich unter die tanzende Menge. Spätestens beim zweiten Drink spürte sie, wie die Anspannung des Tages von ihr wich. Lena ließ sich inmitten der ekstatischen Masse treiben, behielt Lukas aber weiterhin im Auge. Als die Band einige Zeit später eine Pause einlegte, bahnte Lena sich ihren Weg zügig durch die Menge auf Lukas zu und passte ihn vor der Bühne ab. Er schien sichtlich überrascht, sie zu sehen, offenbar hatte er nicht mehr mit ihrem Kommen gerechnet. »Sieh an – je später der Abend, desto interessanter die Gäste!«, brüllte er gegen die laute Musik an, die durch den Club schallte. Lena verstand ihn kaum, lächelte aber und hielt ihr leeres Glas in die Höhe. »Wie sieht’s aus – nehmen wir noch einen Drink?«


    Lukas bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, ihm zur Bar zu folgen. Sie ergatterten zwei Plätze am Tresen und bestellten neue Drinks. Hier war es deutlich leiser. Lena gratulierte Lukas zu dem gelungenen Konzert.


    »Danke, auch wenn du den besten Teil verpasst hast …«


    »Und der wäre?«, wollte Lena wissen.


    »Na, mein Schlagzeugsolo zu Beginn des Konzerts«, sagte er scherzhaft und lachte.


    Lena lächelte verlegen. Mehr weil sie nicht wusste, was sie darauf sagen sollte, trug sie ihm rasch ihr Anliegen in Bezug auf Dr. Dobellis Aufenthaltsort vor.


    Lukas rückte mit seinem Barhocker dichter an sie heran. »Diese Adresse scheint dir wohl ziemlich wichtig zu sein, was?«


    Lena nickte nur und stieß mit ihm an, nachdem ihre Drinks serviert worden waren.


    »Was willst du von dieser Dr. Sowieso überhaupt?«, fragte Lukas neugierig weiter.


    Lena blickte ihn herausfordernd an und schlürfte ihren Gin Tonic. »Ist das so wichtig?«


    »Dir offensichtlich schon.«


    Sie senkte den Blick auf ihren Drink. Dann zückte sie einen Kugelschreiber, kritzelte den Namen Dr. Cornelia Dobelli auf einen Bierdeckel und schob Lukas diesen hinüber. Lukas warf einen kurzen Blick darauf, dann steckte er den Bierdeckel ein. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte er mit einem Augenzwinkern.


    Lena lächelte ihn dankbar an. Sehr gut.


    Sie plauderten noch eine Weile über dies und das, und als Lena ein weiteres Glas leerte, spürte sie, dass sie bereits mehr getrunken hatte, als ihr lieb war. Es war Zeit, zu gehen. Lena erhob sich und wollte sich gerade verabschieden, da zog Lukas sie dicht an sich heran. »Wenn ich es tatsächlich schaffe, dir diese Adresse zu besorgen, dann schuldest du mir aber was …«


    Lena hatte Mühe, seinem Blick standzuhalten. »Bis dann«, sagte sie rasch und suchte das Weite.
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    Es war bereits nach Mitternacht, als Lena mit ihrer Vespa in die Boxhagener Straße einbog. Erst jetzt, als sie vor ihrer Haustür angelangt war, fiel ihr auf, dass sie Schlangenlinien fuhr. Lena drosselte das Tempo, stieg von ihrem Roller ab und beschloss, künftig weniger zu trinken, wenn sie wieder einmal um die Häuser ziehen sollte. Sie nahm ihren Helm ab und schob den Roller durch den unbeleuchteten Innenhof, als ihr Bellings Verabredung mit seiner Exfrau wieder einfiel. Wenn sie ehrlich war, hatte sie bei dem Treffen von Anfang an ein ungutes Gefühl gehabt. Lena schloss den Roller ab und kam nicht umhin, sich vorzustellen, wie Belling irgendwo am Tresen saß und seinen Kummer in einem Glas Wodka auf Eis ertränkte, als sich ihr Handy in ihrer Handtasche bemerkbar machte. Lena musste schmunzeln. Wenn das nicht Gedankenübertragung war. Hastig durchwühlte sie die Handtasche nach ihrem Telefon. Große Taschen und kleine Handys waren eine denkbar schlechte Kombination, stellte sie wieder einmal fest.


    »Lena Peters hier.« Sie bemühte sich, leise zu sprechen, um die Nachbarn nicht aufzuwecken.


    »Guten Abend, meine kleine Lena …« Die Stimme des Anrufers klang seltsam verzerrt.


    Mit dem Handy am Ohr blieb Lena mitten auf dem Hof stehen. »Wer ist da?«


    »Heute muss dein Glückstag sein, kleine Lena, denn ich bin der, nach dem du die ganze Zeit gesucht hast …«


    Sie vernahm ein kurzes Auflachen am anderen Ende der Leitung.


    »Hast du allen Ernstes geglaubt, diese stümperhafte Tat in der alten Seifenfabrik ginge auf mein Konto? Nicht doch – du enttäuschst mich, kleine Lena.«


    Lena Peters war zur Salzsäule erstarrt. Ein eisiger Schauer jagte ihr über den Rücken, als sie begriff, mit wem sie sprach. Schlagartig nüchtern geworden, ließ sie ihren Blick durch den dunklen Hof schnellen. Doch es rührte sich nichts und niemand. »Nein, das habe ich nicht«, antwortete sie, um einen neutralen Tonfall bemüht, während sie sich gleichzeitig fragte, woher er wissen konnte, dass sie mit Belling in der stillgelegten Seifenfabrik gewesen war.


    »Braves Mädchen.«


    »Wer sind Sie?«


    »Mein Name ist Artifex – ›Stümmler‹ ist eine so unschöne Bezeichnung für das, was ich tue«, sagte die unbekannte Stimme.


    Lena ermahnte sich, ruhig zu bleiben, während sie ihr Herz in doppelter Geschwindigkeit schlagen fühlte. »Wer sagt mir, dass Sie tatsächlich der sind, für den Sie sich ausgeben?«


    Wieder erklang ein selbstzufriedenes Auflachen. »Eine Garantie gibt es im Leben nur für den Tod … und du, meine kleine Lena, spielst mit dem Feuer. Und du weißt ja, was Feuer anrichten kann, nicht wahr?«


    Lena zuckte innerlich zusammen und spürte, dass ihre Stirn ganz heiß wurde. »Keine Ahnung, wovon Sie da reden. Erklären Sie es mir«, sagte sie mit trockenem Mund, entschlossen, ihn in der Leitung zu halten, um in kürzester Zeit möglichst viel über seine Persönlichkeitsstruktur in Erfahrung zu bringen.


    Die Stimme lachte erneut. »O doch, meine liebe Lena, das weißt du sehr genau.« Und dann fragte die Stimme: »Hast du den Geruch von verbrannter Haut noch immer in der Nase, kleine Lena?«


    Zweifellos eine Anspielung auf den Autounfall ihrer Eltern! Lena hatte das Gefühl, jeglichen Boden unter ihren Füßen zu verlieren. Ganz ruhig bleiben, konzentrier dich! »Woher wissen Sie von diesem Unfall!?« Auch wenn es ihr schwerfiel, versuchte sie, weiterhin gefasst zu klingen.


    »Womöglich gibt es zwischen uns mehr Parallelen, als dir lieb ist … Glaub mir, kleine Lena, auch ich weiß, wie sich das anfühlt, ohne Eltern aufzuwachsen.«


    »Woher wissen Sie von dem Unfall meiner Eltern?«, setzte sie abermals an.


    Doch ihre Frage sollte unbeantwortet bleiben.


    Die Leitung war bereits tot.
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    Mit weichen Knien schritt Lena auf ihre Wohnungstür zu und wählte mit nervösen Fingern die Nummer von Wulf Belling. Ein Freizeichen ertönte, doch am anderen Ende der Leitung hob niemand ab. Komm schon, geh ran! Lena versuchte es erneut. Ihre Bemühungen waren vergebens. Sie hatte sich von dem Schock noch nicht erholt, da trat urplötzlich eine Gestalt neben ihr aus der Dunkelheit. Zu Tode erschrocken wich Lena zurück und ging instinktiv in Deckung.


    »Hallo, Lena.«


    »Herrgott!«, stieß sie heftig atmend aus und schlug sich mit der flachen Hand vor Erleichterung auf die Brust, als sie im fahlen Mondlicht Tamara erkannte.


    »Warum so schreckhaft? So kenne ich mein Schwesterherz ja gar nicht.«


    Noch immer perplex, blickte Lena sie eine Sekunde lang sprachlos an. »Was tust du hier?« Obwohl ihr der Schock, den der Anruf ihr versetzt hatte, noch immer in den Gliedern saß, fragte sie sich, was sie augenblicklich mehr aus der Fassung brachte: der Anruf des Killers oder aber der unerwartete Besuch ihrer Zwillingsschwester, die nach Jahren der Funkstille plötzlich mit einem Koffer vor ihrer Tür stand.


    Tamara grinste. »Begrüßt man so seine einzige Schwester?«


    Lena gab sich alle Mühe, ihre Anspannung zu verbergen. »Wo kommst du denn jetzt plötzlich her?«


    Seufzend hob Tamara die Schultern. »Von überall und nirgendwo.«


    »Und wie lange stehst du schon hier?«


    »Keine Ahnung, noch nicht sehr lange. Hab Licht gesehen und dachte, du wärst zu Hause.« Sie lachte spöttisch. »Aber offenbar lässt du noch immer das Licht brennen, wenn du aus dem Haus gehst, was?«


    Lena schluckte den Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, hinunter. Sie staunte nicht schlecht, als Tamara näher trat und sie im Mondschein ein in eine Decke eingewickeltes Baby im Arm ihrer Schwester sah. Rasch schloss Lena auf und ließ Tamara mit dem Baby herein. Tamara hatte einen kurzen Jeansrock an und ein bauchfreies gelbes Top, das aus dem Kleiderschrank von Rebecca Brandt hätte stammen können. Darüber trug sie nur einen dünnen Blouson. Ihre schulterlangen Haare waren verfilzt, und sie wirkte noch verlotterter, als Lena sie in Erinnerung hatte.


    »Es ist ein Junge, er heißt Marcel«, sagte Tamara stolz.


    »Ein schöner Name«, meinte Lena und schaute den Kleinen liebevoll an, ehe sie zu ihrer Schwester aufsah. »Tamara, so leid es mir tut – aber ihr könnt hier nicht …« – »Willste mal halten?«, fiel ihr Tamara ins Wort und gab ihr behutsam den Säugling.


    Kaum hatte Lena das Baby im Arm, spürte sie, wie die enorme Anspannung kurzzeitig ein wenig nachließ und sie ein warmes Gefühl durchzog. Sie betrachtete die winzigen Hände. Das engelsgleiche Gesicht. Alles an ihm war so zerbrechlich und schutzbedürftig. Sie streichelte ihm mit der Hand zärtlich über den Kopf. Über die weichen Babyhaare. Der Kleine schlug blinzelnd die verschlafenen Augen auf. Er lächelte Lena an und begann, unter der Decke zu strampeln. Er war ein freundliches Kind, und Lena hatte den Zwerg sofort ins Herz geschlossen. Kinder hatten diese Wirkung auf sie, und es war immer schon ihr Traum gewesen, eines Tages eine eigene Familie zu gründen. Mit mindestens zwei oder drei Kindern. Doch das Schicksal hatte einen anderen Lebensweg für sie vorgesehen. Und die traurige Wahrheit war, dass sie durch ihren Job so gut wie nie mit Kindern in Kontakt kam. Und falls doch, nicht mit lebendigen.


    »Ich hatte die Schnauze voll und dachte, ich schau mal, was in Berlin so los ist«, erzählte Tamara und strich sich mit einer unkontrollierten Bewegung ihren langen Pony aus der Stirn. »In der Wäscherei hab ich hingeworfen, mein Chef war ein Arschloch.«


    Lena starrte sie wortlos an und senkte ihren Blick wieder auf das Baby.


    »Nun schau nicht so, ich find schon was Neues. Kennst mich doch …«, sagte Tamara und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wohnungstür.


    »Und was ist das?«, fragte Lena mit einem vorwurfsvollen Blick auf das blaugrüne Hämatom, das sich auf Tamaras Stirn abzeichnete und das sie bis eben mit ihrem Pony kaschiert hatte. »Hast du schon vergessen, was ich damals wegen solchen Typen für dich durchgestanden habe?«


    »Was denn? Ich bin die Treppe runtergefallen. Wenn man zu dumm zum Laufen ist, bleibt so was nicht aus.«


    Lena funkelte sie nur wütend an.


    »Na schön, du hast gewonnen«, gab sich Tamara geschlagen, während sie vor dem Garderobenspiegel ihren Pony zurechtzupfte. »Was soll ich denn machen? Diesen Scheißkerlen steht ja nicht auf der Stirn geschrieben, ob sie Frauen schlagen – aber glaub mir, noch mal falle ich bestimmt nicht auf solche Typen rein.«


    Das hast du bisher noch jedes Mal behauptet, dachte Lena und unterdrückte einen Seufzer. Irgendwie tat sie ihr ja leid. »Wo hast du eigentlich Fabienne gelassen?« Fabienne war Tamaras inzwischen achtjährige Tochter. Da Tamara vor der Schwangerschaft mit mehreren Männern intim gewesen war, war der Vater des Mädchens bis heute unbekannt. Und angesichts der Tatsache, dass bei keinem der Männer etwas »zu holen war«, hatte sie auf einen Vaterschaftstest verzichtet. Die Frage nach dem Vater des kleinen Marcel sparte Lena sich daher von vornherein.


    »Die ist bei ’ner Freundin.«


    »Und bei welcher Freundin?« Lena klang misstrauisch.


    Trotzig schaute Tamara auf ihre Hände. »Kennst du nicht.«


    Lena glaubte ihr kein Wort. »Sag jetzt bitte nicht, du hast Fabienne wieder zu Cindy gebracht.«


    »Warum denn nicht … Cindy ist seit vier Monaten clean.«


    »Ach ja? Hat Cindy dir das gesagt? Und was, wenn sie mal wieder gelogen hat?«, entfuhr es Lena lauter als gewollt. Sie ermahnte sich, sich zu zügeln, um den kleinen Marcel, der inzwischen in ihrem Arm eingeschlafen war, nicht zu erschrecken. Tamara schnitt eine Grimasse. »Meine Freunde waren dir doch sowieso noch nie gut genug.« Sie nahm Lena wütend das Kind aus dem Arm. »Aber im Gegensatz zu dir, Schwesterherz, habe ich wenigstens welche.«


    Kopfschüttelnd verschränkte Lena die Arme. »Na bravo, es hat sich also nichts geändert! Ich fasse es nicht, dass du dein Kind einem Junkie anvertraust.«


    »Exjunkie«, betonte Tamara und verdrehte die Augen. »O Mann … Meine Tochter wird jeden Tag von Cindy in die Schule gefahren, geht zur Hausaufgabenhilfe und so weiter und so fort. Das ganze Programm eben.« Sie verzog ihre Lippen zu einem dünnen Lächeln. »Du siehst, es ist für alles gesorgt.«


    Lena schwieg und dachte sich ihren Teil. »Tamara, hör zu, ihr könnt hier wirklich nicht bleiben«, setzte sie abermals an. Es war ihr gewiss nicht leichtgefallen, die Worte über die Lippen zu bringen. Und auch wenn ihr Gefühl ihr sagte, dass der Stümmler nicht bei ihr zu Hause aufkreuzen würde, wollte sie Tamara und das Baby unter keinen Umständen in Gefahr bringen.


    »Ach ja?« Tamara warf ihr einen genervten Blick zu. »Und wieso nicht, wenn ich fragen darf?«


    »Ich arbeite gerade an einem Fall und …« Lena biss sich auf die Zunge. »Glaub mir einfach, ich kann dir das jetzt nicht erklären.«


    »Ist ja wieder mal typisch«, stieß Tamara verächtlich hervor. »Du bist ja sooo wichtig!« Der Winzling in ihrem Arm begann zu schreien. »Ts, wo soll ich denn jetzt hin?« Anstatt zu antworten, holte Lena ihr Handy hervor und telefonierte mit einigen Hotels auf der Suche nach einem freien Zimmer. Im Smith’s, einem gehobenen Mittelklassehotel in Prenzlauer Berg, hatte sie schließlich Glück. Lena reservierte ein Einzelzimmer mit Kinderbett. Anschließend rief sie die Taxizentrale an und bestellte einen Wagen. Tamara stand die ganze Zeit vor ihr und musterte sie verärgert.


    »Hier«, sagte Lena, nachdem sie ihr Portemonnaie geholt hatte, und streckte Tamara achtzig Euro entgegen.


    Tamara starrte auf das Geld. »Ist das alles?«


    Lena suchte ihr letztes Kleingeld zusammen und drückte Tamara ihre restlichen Euros für das Taxi in die Hand. »Morgen habe ich eine andere Lösung gefunden, okay?« Sie lächelte angestrengt und hoffte, dass Tamara keinen weiteren Ärger machte und einwilligte.


    Tamara zog eine Schnute, steckte das Geld aber ein und nahm ihren Koffer. Es tat Lena im Herzen weh, mit anzusehen, wie sich ihre Schwester mit dem schreienden Säugling zum Gehen wandte. Tamara war schon fast aus der Tür, da blieb sie an der Schwelle stehen, wandte sich zu Lena um. »Es ist wegen des Kindes, hab ich recht? Du kannst den Anblick nicht ertragen, weil dir Mutter Natur einen Strich durch die Rechnung gemacht hat und du selbst keine kriegen kannst.«


    Das war zu viel. Lena schüttelte nur den Kopf und schloss die Tür, ohne darauf zu antworten. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und atmete einige Male tief durch, um sich zu sammeln. Erst dieser Anruf, dann Tamara; Lena zwang sich, ihre Gedanken in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen. Dennoch hatte sie den Eindruck, von den Ereignissen begraben zu werden.
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    Einige Stunden später


    Benommen richtete Lena sich im Bett auf und strich sich die Haare aus der schweißnassen Stirn. Wie so oft hatte sich die Erinnerung an den brennenden Wagen ihrer Eltern in ihre nächtlichen Träume eingeschlichen. Für ihre Eltern war jede Hilfe zu spät gekommen. Der Unfall lag inzwischen rund zwei Jahrzehnte zurück, doch das Blut an ihren Händen hatte Lena zeitweise noch heute vor Augen. Es war die Art von Traum gewesen, der so grausam real war, dass er auch nach dem Aufwachen noch ein beklommenes Gefühl hinterließ. Doch in dieser Nacht hatte der Traum nicht mit der blutüberströmten Hand ihrer Mutter geendet, sondern mit dem Anruf des Killers. Der Anruf ließ ihr keine Ruhe. Lena starrte an die dunkle Schlafzimmerdecke, während sie seine Worte im Kopf immer wieder analysierte. Pausenlos trieben sie dieselben Fragen um: Was hatte diesen Artifex dazu bewogen, sie anzurufen? Woher kannte er ihre Nummer? Und woher wusste er um ihre Vergangenheit?


    Hellwach stieg Lena aus dem Bett, als sie hörte, dass Napoleon miauend vor der Tür auf der Veranda saß. Sie ließ den Kater herein und ging müde in die Küche, als sie im Flur unweit der Wohnungstür einen Schnuller fand. Sie hob ihn auf und musste an den kleinen Marcel denken. Bei dem Gedanken an seine großen Kulleraugen, die sie so herzerweichend angestrahlt hatten, erschien ein wehmütiges Lächeln auf Lenas Lippen. Sie fragte sich, wo Tamara mit dem Baby wohl gerade steckte. Bestenfalls im Hotel, doch bei Tamara wusste man das nie so genau. Es hätte sie nicht gewundert, wenn sie das Geld bereits ausgegeben hätte, bevor sie in dem Hotel überhaupt angekommen war. Lena ärgerte sich über die Verantwortungslosigkeit ihrer Schwester. In der Küche angekommen, nahm Lena eine Aspirin gegen ihre Kopfschmerzen und spülte sie mit einem Schluck Leitungswasser hinunter, während ihr Blick zu den Fotos der toten Frauen am Kühlschrank schweifte. Sollte der Killer diese Frauen vor ihrem Tod angerufen haben? Mit dem Anruf hatte dieser Psychopath vollkommen neue Verhaltensweisen gezeigt, die nicht so recht zu dem Bild passen wollten, das Lena bislang von ihm im Kopf hatte. Dass Serienmörder den Kontakt zu den Ermittlern suchten, kam zwar in Hollywoodfilmen vor, war in der Realität jedoch höchst ungewöhnlich. Zumal Lena offiziell raus aus dem Fall war. Lena schenkte sich ein Glas Wasser ein und dachte fieberhaft darüber nach, welches Denkmuster dieser Artifex verfolgte und was er mit diesem Anruf bezwecken wollte. Doch in ihrem Kopf war nichts als Leere. Sie nahm ihr Handy und versuchte, Wulf Belling zu erreichen, nachdem sie es am Abend schon x-mal bei ihm probiert hatte. Wieder hatte sie keinen Erfolg. Sie trank das Wasser aus und schlenderte Richtung Schlafzimmer, als ihr an der Tür zum Wohnzimmer Napoleon maunzend entgegengeschlichen kam. Lena bückte sich und streichelte ihm über das scheckige Fell. Fressen und schlafen und hin und wieder ein paar Streicheleinheiten; Katze müsste man sein, dachte sie, während ihr Blick unwillkürlich zu dem Schachspiel auf der Kommode schweifte. Ohne nachzudenken, ging Lena auf das Schachbrett zu und zog mit der schwarzen Dame zwei Felder weiter. »Schachmatt!«, stieß sie freudig aus und fragte sich, wie sie diesen Zug die ganze Zeit hatte übersehen können. Manchmal ist die Lösung so naheliegend, dass man sie übersieht, dachte Lena und ging wieder ins Bett.
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    Unterdessen in Berlin-Wilmersdorf,

    in der Wohnung von Rebecca Brandt


    Das Klicken von Handschellen und ein leises Gekicher drang über den mit Kerzen beleuchteten Flur, auf dem schwarze Nylonstrümpfe, ein Slip und ein Spitzen-BH verstreut lagen. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Auf der Fensterbank eine kitschige, rot-lila leuchtende Lavalampe. In der Mitte des mit dunklen Möbeln eingerichteten Raums ein breites Metallbett. Rebecca Brandt lag auf dem Rücken, die Hände mit Handschellen an das eiserne Bettgestell gefesselt. Die Augen mit einer schwarzen Samtbinde verbunden. Die Beine um Volker Drescher geschlungen. Ein lustvolles Stöhnen entwich ihrer Kehle, während Drescher mit seiner Zunge ihre prallen Brüste liebkoste. Sich langsam zu ihrem Hals hinaufarbeitete. Drescher tastete mit einer Hand nach dem Kondom, das zwischen ihren Diensthandys und seiner Brille auf dem Nachttisch lag. Er nahm eine Ecke der Verpackung zwischen die Zähne und wollte sie gerade aufreißen, da klingelte eines der Telefone. Seufzend richtete Drescher sich auf. Ein Blick auf das Display sagte ihm, dass der Anruf aus dem Präsidium kam.


    Stöhnend sank Brandt ins Kissen. »Nicht aufhören … nicht jetzt …«


    Dreschers Blick sprang unschlüssig zwischen Rebecca Brandt und dem klingelnden Mobiltelefon hin und her. »Es könnte wichtig sein.«


    »Ach was, deine Leute werden wohl mal eine Nacht ohne dich auskommen.«


    Schon kurze Zeit später war das Klingeln wieder verstummt.


    »Siehst du, war wohl doch nicht so wichtig …«, hauchte Brandt, deren Augen noch immer verbunden waren, mit einem verführerischen Lächeln. Sie hob den Kopf an und fuhr mit der Zunge über seine Lippen. Drescher ließ seine Augen erneut über ihren makellosen nackten Körper wandern. »Wo waren wir noch gleich stehengeblieben?«, fragte er mit lüsternem Grinsen, als ein greller Piepton eine Kurzmitteilung ankündigte. »Entschuldige, aber das lässt mir keine Ruhe.« Er setzte sich auf, nahm seine Brille vom Nachttisch und nahm das Handy. Plötzlich lachte er auf.


    »Was ist so lustig?«


    »Das ist dein Handy«, sagte er belustigt, »und ich sehe gerade, dass die SMS von Charly stammt. Seit wann simst du denn mit unserem Archivar?«, fragte er amüsiert. Hektisch versuchte Brandt, sich aufzurichten. »Bitte leg das zurück!«


    Drescher dachte gar nicht daran. Er hielt das Handy in die Höhe und machte sich einen Spaß daraus. Doch das Lachen verging ihm, als seine Augen die Kurzmitteilung überflogen. Dann sah er entgeistert zu Rebecca Brandt. »Das glaube ich jetzt nicht – so ist das also gelaufen!« Mit einer ruppigen Handbewegung riss er ihr die Augenbinde herunter.


    »Äh, was?« Sie blinzelte ihn überrascht an.


    »Ich fasse es nicht!« Wutentbrannt schlug er gegen das Bettgestell.


    »Wo… wovon redest du da?«, stammelte Brandt.


    »Jetzt tu nicht so scheinheilig – natürlich von Dr. Dobellis Akte!« Er warf Rebecca Brandt einen enttäuschten Blick zu, ehe er schnaubend seine auf dem Boden verstreuten Sachen aufklaubte.


    »Kein Grund, gleich so aus der Haut zu fahren«, versuchte Brandt zu beschwichtigen. Drescher schenkte ihr keinerlei Beachtung. Er schlüpfte in seine Hose und seine Lederschuhe, zog sein Hemd über und knöpfte es rasch zu. »Wann, sagtest du, kommt deine Putzfrau?«


    »Morgen früh, wieso?«, fragte sie irritiert.


    »Hat sie einen Schlüssel?«


    »Ja, schon, aber was soll die Fragerei?«


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nahm Drescher sein Jackett und eilte zur Tür.


    »Hey, hast du nicht was vergessen?«, rief Rebecca Brandt ihm hinterher und klapperte mit ihren Handschellen am Bettgestell.


    Plötzlich blieb Drescher im Türrahmen stehen und kam erneut auf sie zu. »Ach, richtig.« Er nahm sein Handy vom Nachttisch und machte wieder kehrt. Brandt starrte ihm mit versteinerter Miene hinterher. »Hey! Was hast du vor – mach mich auf der Stelle los!«


    Drescher legte die Schlüssel für die Handschellen auf die Kommode neben der Tür. »Erzähl das deiner Putzfrau, die ist es gewohnt, den Dreck wegzumachen.«


    »Heee! Das kannst du nicht machen! KOMM ZURÜCK!«


    Doch Drescher lief stoisch weiter und schlug die Tür zu ihrer Wohnung hinter sich zu.
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    Samstagmorgen, 14. Mai


    Die Doppelhaushälfte, in der Wulf Belling wohnte, befand sich in einer bei Tage belebten Straße unweit des S-Bahnhofs Friedenau.


    Es war nicht eines der schönsten Anwesen in der Straße, doch Belling fühlte sich dort sehr wohl. Auch wenn der Haussegen dieser Tage wieder einmal gewaltig schiefhing. Das Gekeife seiner Tochter war bis auf die Straße zu hören. »Du nennst mich eine Lügnerin!?«, rief Marietta aus ihrem Zimmer.


    »Und was ist das hier?« Wulf Belling stand auf dem Flur und hielt einen Beutel Marihuana in die Höhe.


    »Ich fasse es nicht, du hast mein Zimmer durchsucht!« Sie raufte sich die pflaumenfarbenen, zu einem strengen Pagenkopf geschnittenen Haare, während sie in ihrem Zimmer auf und ab lief.


    »Was hätte ich denn machen sollen, du erzählst mir ja nichts mehr!«, konterte er und steckte den Beutel wieder ein.


    Mariettas mit schwarzem Kajal umrandete Augen verengten sich. »Mensch, Papa, das Zeug ist doch uralt! Ich hab dir doch gesagt, dass ich längst die Finger davon gelassen habe – genauso wie von allem anderen auch!« Die Enttäuschung über sein Misstrauen stand ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben. Belling wollte gerade ansetzen, etwas zu sagen, als sein Handy auf der Anrichte klingelte. Seine Augen sprangen unentschlossen zwischen seiner Tochter und dem Telefon hin und her, auf dem ein Anruf von Lena Peters angezeigt wurde. Sie hatte ihn bereits mehrfach zu erreichen versucht, doch nach seinem Treffen mit Helena am Vorabend hatte er nicht die geringste Lust gehabt, noch mit irgendeiner Menschenseele zu kommunizieren. Er entschied, das Gespräch jetzt anzunehmen. »Ja, Belling hier … Was?! Großer Gott!«, stieß er entsetzt aus und hielt sich das Handy ans linke Ohr. Er sah auf seine Uhr und nickte. »In zwanzig Minuten – bis gleich«, beendete er das Telefonat.


    »Was denn? Ein Anruf, und die Diskussion ist schon wieder beendet?«, rief Marietta, die beleidigt auf ihrem Bett lag und durch die offene Zimmertür zusah, wie er seine Jacke überzog. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«


    Belling nahm seine Autoschlüssel von der Anrichte und sah mit schlechtem Gewissen zu seiner Tochter. »Hör zu, wir unterhalten uns später, ja?«


    Seine Tochter schleuderte wütend ein Plüschkissen in seine Richtung. »Ich bin dir doch scheißegal, genau wie Mama!«


    »Marietta, du weißt, dass das nicht wahr ist! Außerdem …« Doch ehe er den Satz beenden konnte, war sie bereits aus dem Bett gesprungen und hatte ihm die Tür vor der Nase zugeknallt.


    »Verdammt!« Wütend stampfte Belling auf. Seine Frau hatte er bereits verloren, und nun war er drauf und dran, es sich auch noch mit seiner Tochter zu verderben. Er klopfte an ihre Zimmertür. »Ach komm schon, Jetta.«


    »Wie oft denn noch? Nenn mich nicht Jetta!«, drang es durch die Tür, ehe Marietta wieder ihre Heavy-Metal-Musik aufdrehte. Deprimiert starrte Belling eine Sekunde lang auf die Zimmertür. Er hatte die Hand schon zum erneuten Klopfen gehoben, ließ sie dann aber resigniert wieder sinken. Es ist ohnehin zwecklos, sagte er sich und verließ das Haus.
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    Das Bacon ’n’ Cheese lag an einer Straßenecke auf halbem Weg zwischen Friedrichshain und Friedenau und war eines der wenigen Cafés in der Gegend, die schon früh am Morgen geöffnet hatten. Das Interieur war schlicht und unprätentiös, was möglicherweise der Grund dafür war, dass es von Touristen noch weitgehend verschont geblieben war. Es war noch nicht viel los, und Lena hatte sich für einen Tisch am Fenster entschieden, von dem aus sie die Eingangstür im Auge behalten konnte. Sie stocherte appetitlos in ihren Eiern mit Toast und sah ungeduldig auf die Uhr. Inzwischen war es zwanzig vor neun. Belling sollte bald eintreffen. Sie bestellte bei der vorbeieilenden Kellnerin einen weiteren Espresso und ließ ihren Blick erneut zur Tür schweifen. In dem Moment, in dem zwei Männer mit einem Mops an der Leine das Café verließen, trat Wulf Belling ein. Als er Lena sah, steuerte er geradewegs auf sie zu. Ihr fiel auf, dass er wieder die gammelige Freizeitjacke trug statt seines neuen Kordjacketts, woraus sie schloss, dass es ihm bei dem Treffen mit seiner Exfrau kein Glück gebracht hatte.


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Lena mit einem angespannten Lächeln. Belling hängte seine Jacke über die Stuhllehne und nahm ihr gegenüber Platz. Er sah elend aus. Und übermüdet, als hätte er vergangene Nacht zu tief ins Glas geschaut.


    »Machen Sie Witze? Ich meine, verdammt – Sie haben gestern Nacht einen Anruf von …« Er verstummte abrupt, als die Kellnerin an ihrem Tisch stehen blieb und Lena einen neuen Espresso servierte.


    »Was darf’s für Sie sein?«, fragte sie Belling.


    Er schielte auf Lenas Teller. »Bringen Sie mir das Gleiche und einen doppelten Espresso. Ach, und die Eier mit extra viel Speck bitte.«


    Die Kellnerin nahm die Bestellung auf und verschwand.


    Leicht über den Tisch gebeugt, fragte er: »Haben Sie eine Erklärung dafür, weshalb dieser … Wie nennt der sich noch gleich?«


    »Artifex.«


    »… weshalb dieser Artifex ausgerechnet Sie angerufen hat?«, fuhr er mit gedämpfter Stimme fort.


    Lena schüttelte den Kopf und drehte nachdenklich die Espressotasse in ihrer Hand, während sie das Telefonat noch einmal detailgetreu wiedergab. Sie hob die Tasse, um sie zum Mund zu führen, stellte sie in der nächsten Sekunde aber wieder ab. »Es gibt da noch etwas«, fügte sie zögerlich hinzu. Unbeabsichtigt schwang in ihrem Tonfall Verletzlichkeit mit, als sie sagte: »Er wusste von dem Verkehrsunfall meiner Eltern.«


    Das Entsetzen darüber stand Belling ins Gesicht geschrieben. »Woher in Dreiteufelsnamen weiß er davon?« Er klang ernsthaft besorgt.


    Lena sah von ihrer Tasse auf. »Ich habe keinen blassen Schimmer«, seufzte sie. »Ich weiß nur, dass ich gleich im Flieger nach Edinburgh sitzen werde, um Dr. Cornelia Dobelli im Sanatorium aufzusuchen.«


    Belling verstand überhaupt nichts mehr. »In einem Sanatorium? In Edinburgh?« Er kratzte sich am Kopf. »Wie zum Henker haben Sie das jetzt rausgefunden?«


    Lena begann zu erzählen, und Belling kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, als sie ihm von Lukas und seinen beeindruckenden Fähigkeiten als Hacker berichtete. Dann zog sie den Zettel mit der Anschrift des Eastfield-Sanatoriums hervor, den Lukas unter ihrer Wohnungstür hindurchgeschoben hatte.


    Irritiert sah Belling auf. »Da steht, Dr. Dobelli hält sich dort als Patientin auf.«


    Lena nickte.


    »Ich weiß nicht, irgendetwas gefällt mir an der Sache nicht«, brummte er und warf Lena einen misstrauischen Blick zu. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie diesem Lukas trauen können?«


    »Nein.« Doch ihr Bauchgefühl sagte das Gegenteil. »Aber mir bleibt wohl kaum eine andere Wahl, oder?«


    »Haben Sie denn überprüft, ob Dr. Dobelli sich tatsächlich in diesem Sanatorium aufhält?«


    Lena stützte den rechten Ellenbogen auf dem Tisch ab und wiegte ihr Kinn in der Hand, während sie nachdenklich in ihrem Espresso rührte. »Selbstverständlich«, meinte sie und sah auf. »Aber wie Sie sich sicher vorstellen können, ist das Personal in psychiatrischen Einrichtungen nicht sonderlich auskunftsfreudig in Bezug auf Patienten.«


    Das leuchtete Belling ein. »Ärztliche Schweigepflicht«, setzte er seufzend hinzu.


    Erneut nickte Lena. »Und leider reichen meine Kontakte nicht bis nach Schottland.« Sie holte ihr Notizbuch hervor und schrieb sich die Adresse des Sanatoriums ab. Dann schob sie Belling den Zettel über den Tisch. »Ich möchte, dass Sie das aufbewahren. Wenn ich in zwei Tagen nicht wieder zurück sein sollte, dann …«


    »Hab schon verstanden.« Er ließ den Zettel in seiner Jacketttasche verschwinden. Dann steckte er sich eine Zigarette zwischen die Lippen, als die Kellnerin den doppelten Espresso und die Eier mit Toast brachte.


    »Entschuldigen Sie, Rauchen ist hier nicht gestattet.« Sie gab sich keine Mühe, ihren genervten Unterton zu verbergen.


    »Ja … richtig«, ächzte Belling und steckte widerwillig die Zigarette weg. Er wollte gerade über seine Eier herfallen, da rief er die Kellnerin plötzlich zurück. »Äh, hallo – junge Frau.«


    »Stimmt was nicht?«, stöhnte die Kellnerin, nachdem sie erneut an den Tisch gekommen war.


    »Mein Speck, Sie haben meinen Speck vergessen.« Ein verzagtes Schulterzucken.


    Mit mürrischer Miene räumte sie den Teller ab. Belling schenkte ihr ein sparsames Lächeln. »Danke sehr.« Er lehnte sich mit verschränkten Armen im Stuhl zurück und blickte der Kellnerin versunken nach. »Ts, Helena hat meinen Speck nie vergessen …«


    »Wie ist es gestern eigentlich gelaufen?«, fragte Lena vorsichtig.


    Belling sah sie an, als sei ihm die Frage unangenehm. Er saß zusammengesunken auf seinem Stuhl und schüttelte vielsagend den Kopf. »Auf gut Deutsch: beschissen«, stöhnte er und machte mit einer abwehrenden Handbewegung klar, dass er nicht weiter darüber reden wollte.


    Lena nickte und besaß genügend Taktgefühl, nicht weiter zu bohren.


    »Da wäre noch etwas, was ich Sie fragen wollte«, brachte sie stattdessen kleinlaut hervor.


    »Und das wäre?«


    Lena erzählte ihm von Tamara, die in der Nacht wie aus dem Nichts vor ihrer Tür gestanden hatte. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wo ich sie und das Baby unterbringen soll«, erklärte sie ratlos, »ich weiß nur, dass ich sie in meiner Nähe keinem unnötigen Risiko aussetzen will.«


    »Verstehe …« Nachdenklich versenkte er zwei Würfel Zucker in seinem Espresso. »Was halten Sie davon, wenn ich Ihre Schwester mit dem Kind vorerst bei mir einquartiere?«, schlug er vor und richtete sich im Stuhl auf. »Nur übergangsweise natürlich.«


    Verblüfft lächelte Lena. »Bei Ihnen?«


    »Warum denn nicht. Es kann ohnehin nicht schaden, wenn mal wieder etwas Leben in die Bude kommt. Seit Helena fort ist, ist es ganz schön still im Haus.«


    Lena war skeptisch. »Und Ihre Tochter?«


    »Marietta ist so gut wie nie daheim. Und wenn wir uns doch mal über den Weg laufen, haben wir uns nicht viel zu sagen.« Er verschränkte seine Hände auf dem Tisch. »Nein, nein, machen Sie sich deswegen mal keine Sorgen. Außerdem ist im Haus genügend Platz.«


    Doch Lena war sich nicht sicher, ob sie ihm Tamara wirklich zumuten konnte. Aber jegliche Einwände stießen bei Belling auf taube Ohren. »Schlimmer als Marietta kann Ihre Zwillingsschwester wohl kaum sein.«


    Besorgt starrte sie ihn an. Er hatte ja keine Ahnung. Da ihr im Moment aber keine bessere Lösung einfiel, lenkte sie schließlich ein.


    Nachdem die Kellnerin ihm erneut die Eier mit Toast – und dieses Mal mit extra viel Speck – gebracht hatte, fiel Belling darüber her, als hätte er seit Ewigkeiten keine warme Mahlzeit mehr im Bauch gehabt.


    Lena schob ihren Teller beiseite und trank ihren Espresso aus.


    »Essen Sie das etwa nicht mehr?«, fragte er.


    Sie schmunzelte. »Bedienen Sie sich ruhig.«


    Das ließ er sich nicht zweimal sagen und zog den Teller zu sich herüber. Nach einem weiteren Blick auf die Uhr verlangte Lena die Rechnung.


    Als Belling ihre Reste verschlungen hatte, legte er sein Besteck auf den Teller und betrachtete sie einige Sekunden lang unschlüssig. »Können Sie eigentlich schießen?«, fragte er und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab.


    Die Frage überraschte Lena. »Wie man’s nimmt … Ich habe mal einen Kurs mitgemacht, aber das ist Ewigkeiten her. Weshalb fragen Sie?«


    Nach einem flüchtigen Blick über die Schultern griff Belling in seine Jacketttasche und holte etwas hervor, das in einen Lappen eingeschlagen war. Er schob es zu ihr über den Tisch.


    Lena begriff sofort, um was es sich handelte.


    »Nehmen Sie sie«, flüsterte er ihr zu.


    Doch Lena war alles andere als begeistert. »Hören Sie, ich kann auch ohne dieses Ding sehr gut auf mich aufpassen«, sprach sie mit gesenkter Stimme.


    Belling blieb stur. »Nun nehmen Sie sie schon, nur für alle Fälle. Dieser Kerl ist gefährlich. Er hat bereits Ihre Nummer – was, wenn er demnächst vor Ihrer Tür steht?«


    Lena spürte, wie sich bei dem Gedanken daran ihr Magen verkrampfte. »Ich weiß nicht. Wer zur Waffe greift, kommt durch die Waffe um – das stand so schon in der Bibel.«


    »Aber Jesus hat keine geisteskranken Serienmörder gejagt! Sie sollen die Pistole ja nicht gleich nach Schottland einführen. Aber tun Sie mir den Gefallen und legen Sie sich das verdammte Ding wenigstens unters Kopfkissen oder was weiß ich.«


    Doch Lena zögerte. Sie warf einen nervösen Blick zum Tresen, hinter dem die Kellnerin die Rechnung fertigmachte. Als sie sah, dass die junge Frau in ihre Richtung kam, schob sie rasch ihren Stuhl zurück und ließ die Waffe kurzerhand in ihrer Handtasche verschwinden. Wulf Belling wirkte sichtlich erleichtert. Die Kellnerin legte die Rechnung auf den Tisch, und Lena wollte gerade ihr Portemonnaie zücken, da kam Belling ihr zuvor. »Lassen Sie mal, das geht auf mich.«


    »Kommt gar nicht in Frage.«


    Doch Belling bestand darauf. Lena lächelte und steckte ihr Portemonnaie wieder ein. »Danke.«


    »Dann werde ich in der Zwischenzeit weiter an Roggendorf dranbleiben«, schlug Belling vor, als die Kellnerin außer Hörweite war.


    Lena nickte. »Ach, und könnten Sie sich auch nochmals bei den Arbeitskollegen von Suzanna Wirt umhören? Vielleicht wissen die ja doch noch etwas.«


    »Mach ich.« Bellings Kopf fuhr hoch. »Und Lena …«


    »Ja?«


    Er blickte sie aus schmalen Augen an. »Passen Sie gut auf sich auf.«


    Sie lächelte. Dann verließ sie das Café.
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    Zur selben Zeit in Berlin-Schöneberg


    Gemmy lag auf der alten Matratze im Hinterzimmer des Trödelladens und starrte gebannt auf den Monitor, während seine Finger wie irre auf dem Playstation-Controler herumdrückten. Nachdem er sich einer Armada von Zombies zum dritten Mal in Folge knapp geschlagen geben musste, verlor Gemmy das Interesse. Töten machte hungrig. Und sei es auch nur in seiner virtuellen Ego-Shooter-Welt. Gemmy legte den Controler beiseite, raffte sich mühsam auf und schlenderte auf der Suche nach etwas Essbarem zu der mickrigen Küchenzeile hinüber. Im Regal standen lediglich leere Keksdosen. Der Schrank über der Spüle hatte ebenso wenig zu bieten. Gemmy warf einen Blick in den Kühlschrank. Doch darin lag nicht mehr als eine halbe Pizza, auf der sich bereits eine Schicht grünblauen Schimmels gebildet hatte. Im Eisfach darüber hatte er mehr Glück. Eine tiefgefrorene Lasagne und eine Packung Eiscreme. Gemmy leckte sich die Lippen, als er im nächsten Augenblick noch etwas anderes entdeckte. Etwas, was in einen Gefrierbeutel eingepackt war. Gemmy nahm den Beutel heraus und hielt ihn mit einer Hand in die Höhe. »O Mann, ist das widerlich!« Als er begriff, dass es sich bei dem knorpeligen Etwas im Beutel um eine menschliche Nase handelte, war ihm jeglicher Appetit vergangen. »Heilige Scheiße!« Angewidert ließ er den Arm mit dem Beutel sinken. »Scheiße, Mann – und ich dachte, dieser Loser redet nur und sei bloß ’n bisschen durchgeknallt«, entfuhr es Gemmy gleichermaßen schockiert wie fasziniert, als er hörte, dass jemand zur Ladentür hereinkam. Erschrocken drehte er sich um und räumte in Windeseile alles zurück ins Gefrierfach. Dann eilte er ins Hinterzimmer, um den Fernseher und die Playstation auszuschalten, und versteckte sich rasch in dem klapprigen Kleiderschrank. Nach dem grausigen Fund im Eisfach hielt er es für klüger, Artifex nicht wissen zu lassen, dass er sich längst einen Zweitschlüssel besorgt hatte, um in seiner Abwesenheit im Trödelladen herumzulungern. Gemmy hielt die Luft an, als er durch die Lamellen der Schranktür sah, dass Artifex das Hinterzimmer betrat. In den Händen hielt er je einen Behälter mit Chemikalien, die er zusammen mit einer Kordel, Klarsichtfolie, mehreren Schläuchen und Gefrierbeuteln in einem großen Karton verstaute. Gemmy stand der Schweiß auf der Stirn, als er die verschieden großen Sägen sah, die Artifex in den Karton packte, ehe er diesen davontrug. Getrieben von einer unbändigen Neugier, trat er auf Zehenspitzen aus dem Schrank und folgte Artifex in sicherem Abstand zum dunklen Lieferwagen, den er vor dem Trödelladen abgestellt hatte. Im Schutz der Mülltonnen beobachtete er, wie Artifex den Karton auf die Ladefläche verfrachtete, zurück in den Trödelladen lief und wenig später mit weiteren Kartons zurückkam. Gemmy brannte förmlich darauf, zu erfahren, was er damit vorhatte. Und als Artifex ein weiteres Mal im Laden verschwand, nutzte er die Gelegenheit, um leise auf die Ladefläche des Lieferwagens zu steigen. Er schnappte sich eine alte Decke und verschanzte sich hinter einem der Kartons im hinteren Teil der Ladefläche. Kurze Zeit später hörte er, dass die Hecktüren des Lieferwagens geschlossen wurden und sich der Wagen mit einem lauten Rattern in Bewegung setzte.
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    Lena verstaute die Pistole in der Schlafzimmerkommode. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie bereits spät dran war. Rasch warf sie einige Sachen in ihre Reisetasche. Sie nahm sicherheitshalber etwas mehr mit, da sie nicht absehen konnte, wie lange sie in Edinburgh bleiben würde. Sie hatte den Reißverschluss ihrer Reisetasche gerade zugezogen, da klingelte ihr Handy. Unwillkürlich zuckte Lena zusammen. Zu ihrer Erleichterung zeigte das Display keinen unbekannten Teilnehmer an, sondern Volker Drescher. Wie sie der Anrufliste bereits entnommen hatte, hatte Drescher in den vergangenen Tagen bereits mehrfach versucht, sie zu erreichen. Obwohl ihr durchaus bewusst war, dass sie Drescher über den Anruf des Killers informieren sollte, machte sie keinerlei Anstalten, den Anruf anzunehmen. Zu groß war das Misstrauen, das sie nach allem, was geschehen war, gegen den Leiter der Mordkommission hegte. Ihr Handy war noch nicht lange verstummt, da klingelte der Festnetzapparat im Flur. Lena schüttelte nur seufzend den Kopf, ohne dem Klingeln Beachtung zu schenken. Noch während sie mit der Tasche in der Hand in den Flur lief, sprang der Anrufbeantworter an.


    »Hier ist der Anschluss von Lena Peters. Ich bin derzeit nicht zu erreichen – wenn Sie nach dem Piepton Ihren Namen und Ihre Telefonnummer hinterlassen, rufe ich gerne zurück.«


    »Hier spricht Volker Drescher. Kommen Sie, Peters, gehen Sie schon ran – ich weiß doch, dass Sie da sind.« Lena nahm ihren Reisepass von der Anrichte und steckte ihn ein. Drescher konnte sie mal!


    »Mir ist inzwischen klargeworden, wie Sie auf die schwachsinnige Idee kommen konnten, meinen Schreibtisch zu durchsuchen«, hörte sie ihn weiter sagen. Lena glaubte ihm kein Wort. Sie schritt auf das Telefon zu und war kurz davor, die Löschtaste zu drücken, ohne Drescher zum Ende kommen zu lassen, da horchte sie plötzlich auf.


    »Rebecca Brandt hat Ihnen diesen Floh ins Ohr gesetzt, Dr. Dobelli sei während der laufenden Ermittlungen verschwunden. Hören Sie, Peters, das ist kompletter Unsinn. Ich würde Ihnen das gerne erklären. Brandt hat unseren Archivar Charly dazu gebracht, ihr Dr. Dobellis Ermittlungsakte stillschweigend auszuhändigen, und sie hat diese anschließend in meinen Schreibtisch gelegt.«


    Wie angewurzelt stand Lena im Flur und starrte ungläubig zum Telefon. »Ach ja, und woher wollen Sie das wissen?«, flüsterte sie.


    »Ich habe eine SMS gelesen, die das eindeutig belegt«, hörte sie ihn fortfahren, als hätte er ihre Frage gehört. »Charly hat Brandt die Akte besorgt, und sie hat ihm dafür ein bisschen Bares gegeben. Peters, ich schwör’s Ihnen, ich hatte keine Ahnung, was da vor sich ging. Aber ich sage Ihnen etwas: Brandt war eifersüchtig auf Sie. Und Sie sind ihrer Intrige auf den Leim gegangen. Und nun seien Sie nicht so ein verdammter Dickkopf und gehen Sie endlich ran!«


    Ein Durcheinander an Gedanken wirbelte durch ihren Kopf, während Lena wie in Zeitlupe ihren Trenchcoat von der Garderobe nahm.


    »Was halten Sie davon, wenn Sie in mein Büro kommen und wir uns noch einmal in Ruhe über alles unterhalten?«, schlug Drescher vor.


    Als sie noch immer nicht ans Telefon ging, legte er schließlich auf. Lena schloss einen Moment lang die Augen, um ihre Gedanken zu sortieren. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergaben Dreschers Worte in Bezug auf Brandts Eifersüchteleien. Der Drescher hält große Stücke auf dich, hatte sie Brandts Stimme noch im Ohr. Kurzzeitig rief sie sich in Erinnerung, wie Drescher und Brandt sich auf dem Parkplatz des Präsidiums geküsst hatten. Lena war hin- und hergerissen. Falls er tatsächlich recht behalten sollte, hätte Brandt ein Interesse daran, dass ihr der Fall entzogen wurde. Sollte sie sich ausgerechnet in Rebecca Brandt so getäuscht haben? Obwohl Lena das nicht wahrhaben wollte, nagten doch Zweifel an ihr.


    Doch sie beschloss, nichts zu unternehmen, bis sie mit Dr. Dobelli gesprochen und sich endgültige Klarheit verschafft hatte. Sie eilte in die Küche und stellte Napoleon ausreichend Futter hin, in der Hoffnung, der Kater würde nicht alles auf einmal verschlingen. Dann machte sie sich auf den Weg zum Flughafen.
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    Zur gleichen Zeit in Berlin-Spandau


    Etwa eine halbe Stunde nachdem sie in Schöneberg aufgebrochen waren, stoppte der Lieferwagen. Gemmy hörte, dass die Hecktüren geöffnet wurden und Artifex sich daranmachte, die vorderen Kartons zu entladen. Vorsichtig lugte er unter der Decke hervor und spähte über die Ladefläche hinweg in den menschenleeren Hof, auf dem Mülltonnen und eine Reihe von Containern standen. Als Artifex zwei Kartons wegschleppte, sprang Gemmy von der Ladefläche. Der Junge folgte ihm unauffällig über den Hof bis zu einem verlassenen Backsteinhaus und beobachtete, wie Artifex eine Kellertreppe hinabstieg und an deren Fußende eine massive Stahltür aufstieß. Dann verschwand er im Keller. Die Tür hatte er nur angelehnt. Gemmy ging ihm eilends hinterher. Obwohl es draußen helllichter Tag war, war es hier unten düster wie in einer Gruft. Der faulige Gestank von verdorbenem Fleisch kroch Gemmy in die Nase, während er Artifex in gebührendem Abstand durch das labyrinthartige Untergeschoss folgte. Artifex steuerte geradewegs auf einen sterilen, mit grellem Scheinwerferlicht beleuchteten Raum zu, der wie ein Operationssaal eingerichtet war. Neugierig blieb Gemmy an der Tür stehen, auf der der Spruch Quidvis possibile est stand, was so viel hieß wie: Alles ist möglich. Dafür reichte Gemmys Latein gerade noch aus. Er beobachtete, wie Artifex Klammern und Wundhaken aus einer Schublade räumte. Dann streifte er sich ein Paar Latexhandschuhe über und säuberte den OP-Tisch im hinteren Teil des Raums, der auf Höhe der Arme und Beine mit Schnallen versehen war. Anschließend nahm er sich die Tabletts mit Skalpellen, Sägen und Bohrern vor. Gemmys Augen weiteten sich, als sein Blick an dem geronnenen Blut unter dem Tisch hängenblieb. Ach du Scheiße! So viel Blut konnte nicht allein von einem einzigen Menschen stammen. Als Artifex in der Tür zum Nebenzimmer verschwand, wagte Gemmy sich ein paar Schritte in den Raum hinein und sah sich weiter um. Plötzlich fiel die Tür hinter ihm zu. Gemmy fuhr zusammen. Er geriet in Panik, als er hörte, dass Artifex zurückkam. Blitzschnell verschwand Gemmy hinter einem schweren Vorhang. Er zog sein T-Shirt über Mund und Nase und traute sich kaum mehr zu atmen, als er den stechenden Geruch von Formalin wahrnahm. Dann wandte er sich langsam um. In der hinter ihm liegenden Kammer befanden sich mehrere gut zwei Meter lange Becken mit milchiger Flüssigkeit. Was zum Teufel …?! Dahinter deckenhohe Regale, in denen diverse UV-Lampen und gesichtslose Styroporköpfe mit verschiedenen Perücken standen. Vorsichtig trat Gemmy auf einen schmalen Tisch zu, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Er nahm es und durchblätterte die vergilbten Seiten. Gemmy spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten, als seine Augen über die anatomischen Skizzen und die handgeschriebenen Aufzeichnungen über die einzelnen Stufen der Amputation und Plastination wanderten. Scheiße, ich habe recht – was hier abgeht, ist noch viel krasser als alle War-Games! Gemmy legte das Buch wieder hin und folgte dem Surren von Ventilatoren in den angrenzenden rechteckigen Raum. Das Summen von Schmeißfliegen wurde laut, während ihm im hereinfallenden Licht ein elektronisches Gerät ins Auge fiel, ein Voice encoder, der zum Verzerren von Stimmen diente. Dann betrachtete er die dahinter an die Wand gepinnten Fotos. Unter dem letzten Foto in der Reihe, das offenbar aus einer Zeitung herausgerissen worden war und eine kleine, attraktive Frau zeigte, war in krakeliger Handschrift eine Handynummer notiert. Eingehend betrachtete Gemmy das Bild, als er plötzlich Artifex’ Stimme aus dem Nebenzimmer vernahm. Gemmy wirbelte herum und stellte sich mit dem Rücken zur Wand neben die Tür. Sekundenlang stand er ganz still und horchte. Als ihm klarwurde, dass die Stimme aus der entgegengesetzten Richtung kam, fiel ihm die schmale Tür ins Auge, die sich halb verdeckt hinter einem staubigen Schrank befand. Gemmy ging darauf zu und legte sein Ohr an die Tür. Im Hintergrund ertönte eine Oper, während er Artifex’ Stimme vernahm. Es klang, als ob er auf jemanden einredete. Mit wem zum Teufel spricht der Spinner da? Er beugte sich zum Schlüsselloch hinunter und sah, dass Artifex sich mit jemandem unterhielt, der sich außerhalb seines Sichtfelds befand. Gemmy platzte beinahe vor Neugier und musste sich förmlich zwingen, sich nicht zu erkennen zu geben. Erst als Artifex einige Zeit später wieder verstummt war und von draußen das schon vertraute Motorengeräusch des Lieferwagens erklang, stemmte Gemmy sich mit der Schulter gegen den Schrank und schob diesen mit seiner ganzen Kraft beiseite. Dann öffnete er die Tür zum angrenzenden Raum. Es war stockdunkel, und sofort schlug ihm ein kaum auszuhaltender Gestank entgegen. Gemmy tastete nach dem Schalter und machte Licht. Ein mit kitschigen Sofas und bunter Fototapete eingerichteter Raum lag vor ihm. Mein Gott! Er musste zweimal hinsehen, um zu begreifen, was da, umringt von altmodischen Tüllröcken, Porzellanpuppen und unzähligen Notenblättern, auf dem Bett lag. Wie von selbst taumelten Gemmys Beine einige Schritte zurück. Luft! Er brauchte frische Luft! Schnell! Die Hände vor den Mund geschlagen, als müsse er würgen, hastete er den schmalen Gang zurück, um auf dem schnellsten Weg zurück ins Freie zu gelangen.


    Doch als er die schwere Metalltür endlich erreichte, stellte er fest, dass sie verschlossen war.
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    Edinburgh, Schottland,

    am Nachmittag desselben Tages


    Müde von einer viel zu kurzen Nacht und der nicht enden wollenden Reise, saß Lena inzwischen im Shuttlebus, der die in Edinburgh landenden Passagiere vom Flughafen in die Innenstadt brachte. Der Bus war randvoll mit Fahrgästen, die Luft war verbraucht und unangenehm stickig, als habe die Klimaanlage den Dienst aufgegeben. Lena hatte einen der wenigen Plätze an einem Vierertisch ergattert und ihre Reisetasche unter dem Sitz verstaut. Sie nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. Vereinzelte Regentropfen rannen quer über die Scheibe, während Lena über Bellings Worte in Bezug auf Lukas nachdachte. Was, wenn der ehemalige Kommissar recht behalten sollte und diese ganze Aktion pure Zeitverschwendung war? Unfreiwillig wanderten ihre Augen zu den Fahrgästen, die dicht gedrängt auf dem Gang standen. Zu dem finster dreinblickenden Mann neben der Tür, der nervös an seinen Nägeln kaute. Zu dem Tätowierten mit der Baseballkappe, der gerade dabei war, eine SMS in sein Handy zu tippen. Hatte Artifex sie von diesem Telefon aus angerufen? Zu dem Blonden im Anzug, der sein Gesicht hinter einer schwarzen Sonnenbrille verbarg und seine Reisetasche keine Sekunde aus den Augen ließ. Als er bemerkte, dass sie ihn anstarrte, wandte sie verstohlen den Blick ab. Lena Peters, reiß dich verdammt noch mal zusammen! Lena zwang sich, an etwas anderes zu denken, und rieb sich die brennenden Augen. Sie hatte gehofft, auf dem Flug ein wenig Schlaf nachholen zu können, doch ihre innere Unruhe war so stark gewesen, dass sie kein Auge zugetan hatte. Sie führte die Wasserflasche erneut zum Mund und betrachtete beiläufig das junge Pärchen, das ihr gegenüber engumschlugen vor sich hin döste. Die Zärtlichkeit und die Vertrautheit, die die beiden verband, rief kurzzeitig die Erinnerung an Matthias in ihr wach. Bis heute war er der einzige Mann gewesen, dem sie im ihr möglichen Maß vertraut hatte. Im Nachhinein hatte er ihr oft vorgeworfen, sie hätte ihn zu leichtfertig gehen lassen, und Lena hatte einige Zeit gebraucht, um zu verstehen, weshalb er recht hatte. Unwillkürlich dachte sie an ihre letzte, zufällige Begegnung vor etwas über einem Jahr auf dem Campus der Universität Köln. Lena hatte an jenem Tag einen Vortrag über angewandte Kriminologie gehalten, als sie Matthias im Aufzug getroffen hatte. Matthias, ein intelligenter, freundlicher Lockenkopf mit kleinen Grübchen, hatte soeben sein neues Förderprogramm für Psychologiestudenten vorgestellt. Lena war überaus erfreut gewesen, ihn zu sehen, auch wenn sie seine Einladung, auf die Schnelle noch einen Kaffee trinken zu gehen, voreilig ausgeschlagen hatte. Matthias hatte enttäuscht gewirkt. »Warum lässt du eigentlich niemanden an dich ran?«, hatte er daraufhin gefragt, kaum dass sich die Türen des Aufzugs geschlossen hatten. Die Frage war für Lena aus heiterem Himmel gekommen. »Wieso? Tu ich doch!«, hatte sie geantwortet, die Hände in den Hosentaschen ihrer Jeans vergraben und den Blick verlegen auf die Stockwerkanzeige gerichtet.


    »Ach ja?«


    »Ja.«


    Matthias hatte nur geschmunzelt, und für eine Weile hatte ein seltsames Schweigen zwischen ihnen gestanden.


    »Es ist wegen deiner Eltern, habe ich recht?«, hatte er dann gefragt. »Du bist stinksauer auf sie.«


    Lena war entsetzt gewesen. »Meine Eltern sind tot, Matthias – das weißt du doch.«


    Aber Matthias hatte nur mit den Achseln gezuckt. »Deswegen ja. Das Kind in dir nimmt ihnen heute noch übel, dass sie bei diesem furchtbaren Autounfall ums Leben gekommen sind und deine Schwester und dich von heute auf morgen verlassen haben. Und die Erwachsene in dir lässt sich schon gar nicht mehr mit irgendwem ein. Denn dann würdest du ja riskieren, wieder verlassen zu werden.« Er hatte nur den Kopf geschüttelt und auf seine Schuhe gesehen. »Nein, nein – du bleibst lieber allein, stürzt dich in die Arbeit und redest dir ein, auf diese Art glücklich zu sein …«


    Lena hatte ihre Lippen bewegt, um etwas entgegenzusetzen, aber plötzlich das Gefühl gehabt, in diesem Aufzug zu ersticken.


    »Aber natürlich weiß das unsere gefeierte Kriminalpsychologin ja selbst, nicht wahr?«, hatte Matthias hinzugefügt. Im selben Moment hatten sich die Türen des Aufzugs im Erdgeschoss geöffnet. Matthias hatte ihr noch flüchtig zugenickt, ehe er als Erster aus dem Aufzug getreten war. Fassungslos hatte Lena ihm mit Tränen in den Augen nachgeschaut.


    Noch heute erinnerte sie sich an die unglaubliche Wut, die sie in diesem Moment im Bauch gehabt hatte. Mittlerweile war Lena klar, dass Matthias mit seiner Einschätzung richtiggelegen hatte. Nicht zuletzt waren es ihre eigene Verschlossenheit und die Unfähigkeit, ihre Gefühle für Matthias zum Ausdruck zu bringen, gewesen, wegen denen ihre Beziehung in die Brüche gegangen war. Inzwischen war ihr zu Ohren gekommen, dass Matthias glücklich verheiratet war, eine gutgehende Praxis als Kinderpsychologe in der Kölner Innenstadt unterhielt und eine kleine Tochter hatte.


    Ihren Gedanken nachhängend, richtete Lena den Blick wieder aus dem Fenster. Sie hatte ihre Chance auf ihr eigenes Familienglück vertan. Doch wenn es etwas gab, worin ihr niemand den Rang streitig machte, dann waren es ihre begnadeten Fähigkeiten als Profilerin. Umso wichtiger war es, jetzt keinesfalls zu scheitern und alles daranzusetzen, diesen Fall zu lösen. Sie würde Edinburgh nicht eher verlassen, bis Dr. Dobelli ihr Antworten auf ihre Fragen geliefert hatte.
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    Als Lena an der Waverley Station aus dem Bus stieg, ging es bereits auf sechzehn Uhr zu. Der Bahnhof lag im Herzen Edinburghs zwischen Old Town und New Town und gehörte zu den meistfrequentierten Bahnhöfen Schottlands. Dementsprechend geschäftiges Treiben herrschte unter dem alten Glaskuppeldach, und Lena hatte Mühe, sich in dem Menschengewirr zu orientieren. Sie ließ ihre verspannten Schultern kreisen und steuerte mit ihrer Reisetasche in der Hand auf die Touristeninformation am Ende der großen Bahnhofshalle zu. Lena stellte sich in die Schlange. Als sie an der Reihe war, schob sie der dicklichen, käsig aussehenden Dame am Schalter den Zettel mit der Anschrift des Eastfield-Sanatoriums über den Counter. Die Frau warf einen Blick auf den Zettel, sah wieder auf und betrachtete Lena einen Augenblick lang skeptisch, ehe sie die Adresse in ihren Computer eingab. Mit ausgeprägtem schottischem Akzent erklärte die Frau, das Sanatorium befinde sich etwas außerhalb, im Osten der Stadt. Keine Minute später spuckte ihr Drucker die Busverbindung samt Wegbeschreibung aus. Lena bedankte sich und machte sich auf den Weg.
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    Zur selben Zeit in Berlin


    Gemmy rannte immer weiter. Er war eine halbe Ewigkeit durch Artifex’ unterirdische Werkstatt geirrt, ehe er durch ein Kellerfenster hatte entkommen können, und wollte jetzt nur weit weg von diesem unsäglichen Ort. Als er eine kleine Einkaufsstraße im nahe gelegenen Wohngebiet erreichte, stützte er sich vor einem Elektrogeschäft auf seinen Knien ab und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Was er in diesem Keller zu Gesicht bekommen hatte, würde er sein Leben lang nicht vergessen. Er hatte Artifex unterschätzt und konnte nicht leugnen, dass ihm das schauerliche Szenario in gewisser Weise durchaus imponierte. Trotzdem schwor er sich, keinen Fuß mehr in diesen Keller zu setzen und Artifex vorerst auf Abstand zu halten. Gedankenversunken richtete Gemmy sich wieder auf und starrte auf die großformatigen Flachbildfernseher, die im Schaufenster standen und in denen der Kinotrailer des neuen Actionfilms mit Jeffrey Maloney lief. »Noch mehr Action, noch mehr Horror, noch mehr Gänsehaut …«, tönte es aus dem kleinen Außenlautsprecher, der oberhalb des Schaufensters angebracht war. Gemmy schüttelte nur den Kopf. Er wollte gerade weiterziehen, da fesselte ein Beitrag über eine ungelöste Mordserie seine Aufmerksamkeit. Gemmy blieb wie angewurzelt vor dem Schaufenster stehen. »Die Anzahl der grausam verstümmelten Mordopfer hat inzwischen rapide zugenommen, während die Polizei weiterhin im Dunkeln tappt.« Als das Bild einer gewissen Carmen Martinez eingeblendet wurde und in diesem Zusammenhang von einer amputierten Nase die Rede war, stockte Gemmy kurzzeitig der Atem. Der Gefrierbeutel in Artifex’ Eisfach! Mit steigender Nervosität starrte er weiter auf den Fernseher. Ausschnitte einer Pressekonferenz in der vergangenen Woche erschienen auf der Bildfläche. Dann schwenkte die Kamera von der Reporterin auf einen etwas kurzgeratenen Mann, der als Leiter der Mordkommission vorgestellt wurde und vor den Journalisten in Richtung Polizeipräsidium flüchtete, ohne einen Kommentar abzugeben. Gemmys Miene gefror, als er schräg hinter dem Leiter der Mordkommission die junge Frau wiedererkannte, die er auf dem Foto in Artifex’ Keller gesehen hatte. Zweifellos handelte es sich dabei um ein und dieselbe Person. Gemmy überfiel ein Frösteln. Doch schon im nächsten Moment fuhren seine Mundwinkel in die Höhe. Gemmy hatte sich nie für besonders klug gehalten, doch beim Anblick dieser Frau kam ihm eine teuflische Idee.
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    Am späten Nachmittag in Edinburgh


    Nach einer längeren Fahrt mit der Eastcoast Main Line und einem gut fünfzehnminütigen Fußmarsch durch ein Waldstück erreichte Lena schließlich die Tore der Heilanstalt Eastfield. Der Himmel war wolkenverhangen und kündigte ein Unwetter an, als Lena auf das Pförtnerhäuschen zuging.


    »Guten Tag, Peters mein Name, ich bin hier, um mit einer Patientin zu sprechen, Dr. Dobelli«, sagte sie freundlich auf Englisch.


    Der Pförtner, ein älterer Herr mit aufgequollenem Gesicht, sah aus, als gehörte er schon immer zum Inventar. Er beäugte sie einen Moment lang missmutig. Seine Augen waren von einem dunklen, gräulichen Blau wie der Himmel über Edinburgh. »Sie wissen, dass die Besuchszeit bald endet?«


    Lena nickte und schenkte dem Pförtner ein höfliches Lächeln. Sie war müde. Sie könnte am nächsten Tag wiederkommen, mit Termin, doch sie wollte keine Zeit verlieren und hätte es nach der langen Reise als erniedrigend empfunden, jetzt nicht wenigstens kurz mit Dr. Dobelli gesprochen zu haben. Sie sah, wie die faltigen Hände des Mannes beim Schreiben zitterten, während er ihren Namen und ihre minutengenaue Ankunftszeit notierte. Ein Blick auf die Liste verriet Lena, dass sie an diesem Tag – sogar in dieser Woche – die einzige Besucherin des Sanatoriums war.


    »Miss, Ihre Tasche.« Der Alte erhob sich von seinem Stuhl und zeigte mit seinem Kugelschreiber auf die Reisetasche in Lenas Hand. »Ich muss Sie bitten, die Tasche hier abzugeben. So lauten die Vorschriften.« Er trat aus der Seitentür. Lena reichte ihm widerwillig ihre Reisetasche. Kurz darauf öffneten sich die Tore zum Klinikgelände. Aus den Augenwinkeln sah Lena noch, wie der Greis ihr mit grimmigem Gesicht hinterhersah und zum Telefon griff, während sie über einen Kiesweg auf das viktorianische Gebäude zulief. Davor standen jahrhundertealte Eichen, deren Wipfel bis weit über die mächtigen Säulen und das Mansardendach hinausragten. Zumindest äußerlich ähnelte das Gebäude eher einem alten Schloss als einem Sanatorium. Lediglich die vergitterten Fenster erinnerten daran, dass hier hinter verschlossenen Türen geisteskranke Menschen behandelt wurden. Lena war schon in vielen psychiatrischen Einrichtungen ein und aus gegangen, doch diese übte eine sonderbare Faszination auf sie aus, gerade so, als bargen diese Mauern ein uraltes Geheimnis. Auf den Treppen zum Eingangsportal wurde sie von einer alterslosen, streng aussehenden Schwester mit einem Stapel Akten unter dem Arm in Empfang genommen. Lena war bewusst, dass sie noch nicht am Ziel war und ihr Gespräch mit Dobelli möglicherweise von dieser Schwester abhing.


    »Guten Tag, ich bin Lena Peters, ich bin Kriminalpsychologin und würde Dr. Cornelia Dobelli gerne einige Fragen zu einer Mordserie stellen«, formulierte sie in Gedanken vor. Zu direkt!


    »Guten Tag, ich bin Lena Peters, ich bin eine alte Freundin von Dr. Dobelli«, sagte sie schließlich und streckte ihr die Hand entgegen.


    Die Schwester machte keine Anstalten, ihr die Hand zu geben, sondern musterte Lena. »Haben Sie einen Termin?«


    Lena ließ die ausgestreckte Hand sinken und schenkte ihr ein höfliches Lächeln. »Nein, aber –«


    »Dann tut es mir leid. Besucher werden grundsätzlich nur nach vorheriger Terminabsprache empfangen.«


    »Hören Sie, ich bin extra aus Berlin angereist, um Cornelia Dobelli zu sehen. Es geht um eine dringende private Angelegenheit – um eine Erbschaft.« Lena wunderte sich über sich selbst, während die Worte nur so aus ihr heraussprudelten. »Es ist wirklich wichtig.« Und das war keine Lüge.


    Die Schwester musterte sie kritisch. »Warten Sie hier«, sagte sie schließlich. Sie ließ Lena stehen und verschwand im Eingang des Gebäudes.


    Mit verschränkten Armen blieb Lena auf dem Treppenabsatz stehen, stellte sich mit dem Rücken zum Eingang und ließ ihren Blick über den Stacheldrahtzaun schweifen, der das Klinikgelände umgab, als wenig später eine tiefe Stimme hinter ihr erklang.


    »Sie wollten zu Dr. Dobelli?«


    Lena wandte sich um, als sich ihr ein glattrasierter Mann mittleren Alters in dunklem Anzug und frisch gewichsten Lederschuhen näherte. Er stellte sich als Ronald Smith vor, Leiter der Klinik. Lena fragte sich, ob er alle Besucher des Sanatoriums persönlich in Empfang nahm oder aber ob das mit der Patientin Dobelli zu tun hatte. »Das ist richtig«, meinte sie und straffte sich.


    Der Mann fuhr sich mit einer Hand durch die graumelierten Haare. »Sie sagten, Sie sind eine Freundin?«


    »Ja.«


    Er nickte. »In Ordnung, wenn Sie mir bitte folgen würden.« Smith lief vorneweg die Treppe hinab. »Dr. Dobelli ist im Haus Woodford untergebracht«, erklärte er, während Lena ihm über den Kiesweg um das Gebäude herum folgte. Vorbei an den Unterkünften des Personals liefen sie auf das große Backsteingebäude zu, das unweit eines kleinen Waldsees lag.


    Im Haus Woodford angekommen, führte Smith sie durch eine elektrische Glastür über einen langen Flur, in dem der Geruch von Pfefferminztee und Essen lag. Am Ende des Gangs kam ihnen eine ältere Dame entgegen, die etwas vor sich hin brabbelte, was Lena nicht verstand. Lena wandte den Blick ab und folgte Smith in den beige getünchten Aufenthaltsraum, dessen Interieur aus kaum mehr als ein paar Stühlen, zwei Tischen und einem Fernseher bestand.


    Ganz hinten am Fenster, das zum Park hinauszeigte, saß eine dunkelhaarige Frau in grauer Strickjacke. Sie hatte ihnen den Rücken zugewandt und las ein Buch.


    Ronald Smith räusperte sich. »Dr. Dobelli – Besuch für Sie.«


    Die Frau machte keinerlei Anstalten, sich zu ihnen umzudrehen. Lena gab ihr etwas Zeit. Sie schob die Hände in die Hosentaschen und blickte sich weiter um. Außer Dobelli befand sich im Aufenthaltsraum noch ein buckeliges Männchen, das um ein auf dem Tisch aufgebautes Schachspiel herumlief, den Zeigefinger angestrengt auf die Unterlippe gelegt. Der Mann hatte verschiedenfarbige Augen und grinste Lena an, während er sich in seinem schuppigen, rotgefleckten Gesicht kratzte. Symptome einer starken psychosomatischen Erkrankung, dachte Lena und konzentrierte sich wieder auf Dr. Dobelli. Als Lena auf sie zuging, fiel ihr sofort auf, dass sie das Buch falsch herum hielt. Dobelli selber schien dies offenbar nicht zu bemerken.


    »Dr. Dobelli?«, versuchte es Lena erneut.


    Nichts.


    Mit einem höflichen Kopfnicken gab sie Ronald Smith zu verstehen, allein mit ihr sprechen zu wollen. Nach kurzem Zögern willigte dieser schließlich ein und entfernte sich. Lena stand jetzt schräg hinter Dr. Dobelli. »Guten Tag, ich bin Lena Peters, ich komme aus Berlin«, begann sie vorsichtig. »Ich bin …« – sie schlug verstohlen die Augen nieder – »… ich war Ihre Nachfolgerin bei der Mordkommission, wenn man so will«, erklärte sie freiheraus, davon ausgehend, dass der andere Patient sie nicht verstand. »Mir wurde der Fall entzogen, ehe ich richtig angefangen hatte«, räumte Lena ein.


    Ganz langsam drehte die Frau sich zu ihr um. Aus ihren Recherchen wusste Lena, dass Dr. Cornelia Dobelli zweiundvierzig war. Doch die Frau, die vor ihr saß, wirkte mit den ausgemergelten Gesichtszügen weitaus älter. Ein grauer Streifen zeichnete sich am Ansatz ihrer schwarzgefärbten strähnigen Haare ab, die über ihre hageren Schultern fielen.


    »Er wurde also noch immer nicht gefasst …«, sprach sie im Flüsterton und blickte mit einem nervösen Zucken am linken Auge zu Lena auf. »Vertrauen Sie mir, dass Ihnen dieser Fall entzogen wurde, ist das Beste, was Ihnen passieren konnte.«


    Dr. Dobelli forschte in ihrem Blick. »Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«


    Lena kaute auf ihrer Unterlippe und überlegte, was sie darauf sagen sollte. Schließlich versuchte sie es mit der Wahrheit.


    Dr. Dobelli blickte sie prüfend an. »Wer weiß außer Ihnen und diesem Lukas sonst noch, dass ich hier bin?«


    »Niemand.«


    Die Frau wirkte verängstigt. »Ganz sicher?«


    Lena nickte ihr bestätigend zu, als sie die Narben an den Innenseiten von Dr. Dobellis Unterarmen bemerkte, die sich von den Bündchen der Strickjacke bis zu den Handgelenken erstreckten. Es waren Schnittverletzungen, wie Lena sie häufiger bei Missbrauchsopfern gesehen hatte, die das Ritzen mit Rasierklingen, Messern oder Scherben als Ventil nutzen, um sich von ihrem seelischen Schmerz abzulenken.


    »Spielen wir eine Partie Schach!?«, rief der rotgesichtige Mann in die kurzzeitig entstandene Stille. Die Aufforderung galt Lena, deren Mundwinkel sich zu einem freundlichen Lächeln verzogen. »Ich fürchte, Sie müssen sich einen anderen Gegner suchen.« Doch der Mann blieb hartnäckig. Er sprang wie ein Flummi von einem Bein auf das andere und kratzte sich mit beiden Händen die Wangen. »Nur eine Partie! Wenn du’s schaffst, mich zu besiegen, erzähl ich dir alles, was ich weiß!«


    Hellhörig geworden, fragte Lena an Dr. Dobelli gewandt: »Was meint er damit?«


    »Hören Sie einfach nicht hin«, stöhnte Dr. Dobelli, »Numpy ist bloß langweilig, das ist alles – nicht wahr, Numpy?«


    Er grinste. »Ich weiß was, was du nicht weißt …«, zischte er Lena zu.


    Dr. Dobelli erhob sich. Und nach einem flüchtigen Blick über ihre Schulter sagte sie: »Kommen Sie, lassen Sie uns ein paar Schritte im Park gehen, dort können wir ungestört reden.«
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    Der weitläufige Park mit seinen Springbrunnen und den in Form geschnittenen Hecken wirkte gepflegt, und Lena fragte sich, ob die Patienten, die hier Tag für Tag ihre Runden drehten, ebenso sorgsam behandelt wurden. Am hinteren Ende grenzte das Gelände an einen umzäunten Waldsee, zu dem nur bestimmte Patienten Zugang hatten. Dr. Dobelli schien zu jener Gruppe von Patienten zu gehören, denn sie ging geradewegs darauf zu. »Inoffiziell verfolgen Sie den Fall also immer noch weiter«, kam sie wieder zum Thema zurück, nachdem sie die Pforte zum See passiert hatten, und Lena registrierte, dass sie die misstrauischen Blicke einiger Pfleger auf sich zogen. »Wenn Sie allerdings gekommen sind, um meine Einschätzung zum Täterprofil zu erfahren, muss ich Sie enttäuschen. Ich will mit diesem Fall nichts mehr zu tun haben!«


    Lena biss sich auf die Lippe. Was sie gehört hatte, war die Stimme einer zutiefst verängstigten Frau, die rein gar nichts mit der Person gemein hatte, die Dr. Dobelli einst gewesen sein musste. Damit wollte Lena sich aber nicht zufriedengeben. »Dr. Dobelli, niemand ist mit den Wesenszügen des Täters so vertraut wie Sie«, redete Lena auf sie ein und wich ihr nicht von der Seite, während sie auf einen schmalen Bootssteg zugingen. »Wer oder was macht Ihnen so große Angst, dass Sie nicht über den Fall reden wollen?«


    »Wie gesagt, ich fürchte, Ihre Reise nach Edinburgh hätten Sie sich sparen können!«


    Lenas Kieferknochen mahlten. So schnell würde sie nicht aufgeben. Dr. Dobelli beschleunigte ihren Schritt, als wollte sie vor Lenas Fragen davonlaufen.


    »Bitte, jetzt warten Sie doch!« Lena holte sie auf dem Steg ein und stellte sich ihr in den Weg. »Der Killer hat mich angerufen, neulich Nacht«, platzte sie schließlich heraus.


    Wie vom Donner gerührt, hielt Dr. Dobelli inne. Lena sah ihr fest in die Augen, doch Dobellis Miene war unergründlich. Plötzlich veränderte sich etwas in ihrem Ausdruck, und das nervöse Zucken an ihrem Auge war wieder da. Auf einmal fasste sich Dr. Dobelli ans Herz. Ihr Gesicht wurde leichenblass. Sie geriet ins Taumeln und sank in die Knie.


    Mein Gott! »Dr. Dobelli – was haben Sie?«, rief Lena aufgebracht. Sie umfasste Dr. Dobellis Arm und versuchte, ihr aufzuhelfen.


    Die Frau ächzte. »Lassen Sie nur, es … es geht mir gut. Ich muss bloß eine Weile sitzen, das ist alles.«


    »Soll ich einen Pfleger rufen?«


    »Nein, nein … nicht nötig.« Umständlich setzte sie sich auf den Steg und stützte sich auf ihren Händen ab. Ihre Füße baumelten über dem Wasser. Als Lena sah, dass sich ihre Gesichtsfarbe wieder normalisiert hatte, setzte sie sich zu ihr und wollte gerade ansetzen, etwas zu sagen, als ihr Handy klingelte. Lena griff in die Tasche des Trenchcoats und sah auf das Display. Es war Wulf Belling. Der Zeitpunkt hätte unpassender nicht sein können, doch Belling würde sie wohl kaum in Edinburgh anrufen, wenn es nicht wirklich wichtig war. Lena blickte kurz zu Cornelia Dobelli. »Entschuldigung, bin gleich wieder da«, sagte sie und stand rasch auf.


    »Ja, was gibt’s?«, sprach sie mit gedämpfter Stimme und lief mit dem Handy am Ohr ein paar Schritte über den Steg. »Natürlich bin ich noch in Edinburgh, allerdings ist es bei mir gerade äußerst ungünstig.«


    »Mit Ihrer Schwester unter einem Dach zu wohnen ist die reinste Katastrophe!«, drang Bellings Stimme aus der Leitung. Er klang mehr als aufgebracht.


    Lena schloss für einen kurzen Moment die Augen und unterdrückte einen Seufzer. »Ich weiß, ich habe Ihnen ja gesagt, Tamara ist nicht ganz einfach.«


    »Nicht ganz einfach?«, beklagte sich Belling. »Tamara ist der reinste Alptraum! Nicht nur, dass sie meine Telefonrechnung in astronomische Höhen treibt, das Haus durch ihre Schusseligkeit beinahe in Brand gesetzt hätte und den ganzen Tag vor dem Fernseher sitzt – sie lässt überall ihre Sachen herumliegen, inklusive der vollgeschissenen Windeln!« Sie hörte ihn schnaufen. »Und jetzt fängt sie auch noch an, Hasch zu rauchen! Mit dem Baby auf dem Arm! Mitten in meinem Wohnzimmer! Und das, wo ich mit meiner Tochter schon wahrlich genügend Ärger deswegen hatte. Sie glauben ja gar nicht, was für ein Kampf das war, Marietta von dem Zeug wegzubekommen!«


    Lena kaute auf der Innenseite ihrer Wange und senkte den Blick. Sie schämte sich für das Verhalten ihrer Zwillingsschwester, und es machte sie unendlich traurig, dass Tamara es immer wieder schaffte, ausgerechnet die Menschen zu vergraulen, die es gut mit ihr meinten. »Hören Sie, das alles tut mir furchtbar leid, aber ich … Wir reden darüber, sobald ich zurück bin, in Ordnung?«


    Mit diesen Worten beendete sie das Telefonat, im Nachhinein verärgert, das Gespräch überhaupt angenommen zu haben. Lena ging zurück zu Dr. Dobelli und setzte sich wieder neben sie auf den Steg. Und während sie im Kopf noch an einer Strategie bastelte, den Faden wieder aufzunehmen, kam ihr Dr. Dobelli unerwartet zuvor.


    »Ich hätte diesen Fall niemals annehmen dürfen«, erzählte sie, den Blick weiterhin auf den See gerichtet. Das Eis war gebrochen. Lena hob fragend die Brauen, gespannt darauf, was jetzt kommen würde.


    »Es gibt da einen Mann«, begann Dr. Dobelli und klang inzwischen etwas versöhnlicher. »Ich kannte ihn näher, wenn Sie verstehen, was ich meine … Er betreibt eine Galerie für moderne Kunst in Berlin. Zumindest sieht es nach außen hin danach aus. In Wahrheit verkauft er menschliche Plastinate an gut zahlende Kunden in der ganzen Welt. In Japan und den USA werden horrende Summen dafür geboten«, erzählte sie und schüttelte den Kopf. »Ich will gar nicht daran denken, wie krank der Künstler sein muss, der hinter diesen abartigen Werken steckt.«


    Lena sprang auf und griff sich an den Kopf. »Aber natürlich! Bei seinem Anruf hat der Täter sich als Künstler ausgegeben – es könnte also durchaus sein, dass es derselbe Mann ist. Und Volker Drescher und sein Team haben zwar sämtliche Möglichkeiten in Betracht gezogen, diese aber bislang außer Acht gelassen.« Sie spürte, dass sie auf dem richtigen Weg war. Umso mehr stellte sich ihr die Frage: »Warum haben Sie das nicht schon früher erzählt?«


    Dr. Cornelia Dobelli schaute mit glasigen Augen auf. »Ich hatte Angst.«


    »Wovor?«


    »Dieser Mann, mein Ex …« Sie hielt ihre Strickjacke fest um sich geschlungen. »… er ist der Grund, weshalb ich hier bin.« Es fiel ihr sichtlich schwer, darüber zu reden. Und kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte, setzte das nervöse Zucken an ihrem Auge wieder ein. Lena warf ihr einen mitfühlenden Blick zu und fragte: »Wie lautet der Name dieses Künstlers?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Lena musterte sie von der Seite und ließ nicht locker. »Hat er irgendwann einmal den Namen Artifex erwähnt?«


    Cornelia Dobelli machte ein nachdenkliches Gesicht. Dann schüttelte sie den Kopf. »Als ich eines Tages den Fehler gemacht habe, ihn nach diesem Künstler zu fragen, ist er vollkommen ausgerastet … Er hat mich grün und blau geschlagen und mir mein Leben seither zur Hölle gemacht.« Sie sah kurz auf und senkte den Blick wieder. »Er hat mir immer wieder aufgelauert, wochenlang, Tag und Nacht und an den unmöglichsten Orten – so lange, bis ich ihn irgendwann auch dann gesehen habe, wenn er nicht da war …« Sie warf Lena einen besorgten Blick zu. »Dieser Mann … man erkennt ihn an der Tätowierung …« Sie tippte mit den Fingern an ihren Hals, wie um zu zeigen, wo sich diese befand. »… er … er ist gefährlich. Wenn er meinen Aufenthaltsort erfährt, wird er mich umbringen.«


    Lena konnte die Angst dieser Frau förmlich spüren. »Wie heißt dieser Mann?«, fragte sie dann.


    Doch die erhoffte Antwort blieb aus. Lenas Herzschlag beschleunigte sich, während Dr. Dobellis Schweigen unendlich großen Druck auf sie ausübte. »Dr. Dobelli, Sie müssen mir sagen, wie der Mann heißt!«
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    Lenas Augen weiteten sich vor Anspannung. »Dr. Dobelli – wenn die Morde in Berlin ein Ende haben sollen, dann müssen Sie mir …« Ihre Stimme brach ab, als sie die Schwester mit den schon vertraut strengen Zügen mit zwei Uniformierten vom Sicherheitsdienst im Schlepptau über den Steg herbeieilen sah.


    »Die Besuchszeit ist vorbei, bitte verlassen Sie augenblicklich das Gelände«, forderte sie Lena auf.


    Gehetzt sah Lena zu Dr. Dobelli und wieder zurück zur Schwester. »Geben Sie uns bitte noch eine Minute«, bat Lena mit erhobenem Zeigefinger.


    »Bedaure, Vorschrift ist Vorschrift.« Mit einem Kopfnicken bedeutete die Schwester den beiden Männern, Lena zum Ausgang zu begleiten.


    »Danke, ich kenne den Weg!«, sagte Lena ruhig und lief vorneweg. Im Rückwärtsgehen wandte sie sich erneut an Dr. Dobelli. »Wie lautet sein Name?!«, rief sie ihr zu, während die beiden Sicherheitsleute sie zurück zum Ufer drängten. Dr. Dobelli sah ihr schweigend hinterher.


    »Scheiße!«, fluchte Lena und war drauf und dran, ihren Besuch als Zeitverschwendung abzutun und ihre Instinkte anzuzweifeln, als Cornelia Dobelli plötzlich rief: »Semak! Sein Name ist Oleg Semak – genauso heißt auch die Galerie!«


    Lenas Lippen umspielte ein erleichtertes Grinsen. Und obwohl die beiden Schränke noch immer nicht von ihr ablassen wollten, spürte Lena, wie in diesem Moment eine tonnenschwere Last von ihr abfiel. »Danke«, sagte sie, obwohl Dr. Dobelli sie nicht mehr hören konnte.
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    Am selben Abend am Savignyplatz

    in Berlin-Charlottenburg


    Wulf Belling saß im Schutz der Dunkelheit mit einer Zigarette im Mund hinter dem Steuer seines Peugeot und beobachtete durch sein Fernglas, wie der schlaksige, in Schwarz gekleidete Ferdinand Roggendorf wild gestikulierend mit einem Handy am Ohr durch seine hell erleuchtete Wohnung lief, die in dem modernen Neubau auf der gegenüberliegenden Straßenseite lag. Obwohl nur Roggendorf allein wusste, worüber er sich aufregte, spürte Belling einen Anflug von Schadenfreude in sich aufkommen. Doch ehe er sich’s versah, war Roggendorf vom Fenster verschwunden. Ohne so recht zu wissen, was er sich eigentlich davon erhoffte, beschloss Belling, das Haus noch eine Weile im Auge zu behalten. Er schnippte die Asche seiner heruntergebrannten Zigarette aus dem Fenster, als in der gleichen Sekunde ein Anruf auf seinem Handy einging. Belling legte das Fernglas auf den Beifahrersitz und ging ans Telefon. Am anderen Ende der Leitung meldete sich seine Tochter, die zu seiner Überraschung sogar freundlich klang.


    »Hör mal, Jetta«, begann Belling und gab sich sofort reumütig. »Na schön, von mir aus eben Marietta. Was diese Drogen angeht …« Plötzlich verstummte er und schnaufte. »Na, selbstverständlich ist Marihuana eine Droge! … Bitte? … In Ordnung, lassen wir das – trotzdem hätte ich wohl kaum riechen können, dass dieser Beutel ein Überbleibsel vergangener Tage ist und … Was? Nein, natürlich, aber …« Er lauschte Mariettas Worten und schloss erschöpft die Augen, ehe er sie im nächsten Moment abrupt aufriss. »Du willst was?! … Zweitausend Euro?!« Er lachte schwach auf. »Wie stellst du dir das vor? Ich meine, wo soll ich denn auf die Schnelle so viel Geld hernehmen?« Seine Stimme überschlug sich. »Und wofür brauchst du das überhaupt?« Angespannt zog er an seiner Zigarette und schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich vertraue ich dir – trotzdem habe ich als dein Vater wohl ein Recht darauf, zu erfahren, wofür du so dringend so viel Geld brauchst!« Aus Angst, seine Tochter würde ihn für einen kompletten Versager halten, hatte er Marietta und auch Helena verschwiegen, dass er schon seit geraumer Zeit nicht mehr im Dienst war. Und einmal mehr kam ihm der Gedanke, dass es an der Zeit war, wenigstens seiner Tochter reinen Wein einzuschenken. Doch wie so oft fehlte ihm dazu der Mut.


    »Frankreich. Aha, und das soll ich dir glauben?« Eine längere Pause entstand. »Nein, so hab ich das nicht gemeint, ich will dir ja glauben, aber …« Plötzlich sah er, dass Ferdinand Roggendorf mit zwei stämmigen Männern, die Gesichter von schwarzen Baseballkappen verschattet, aus dem Haus kam. Und während Marietta am anderen Ende der Leitung weiterfluchte, beobachtete Belling, wie sie auf einen dunklen Van auf der anderen Straßenseite zugingen. Wenn Belling nicht alles täuschte, hatte Ferdinand Roggendorf dieselbe Sporttasche wie neulich im alten Gaswerk dabei. Mit dem Handy am Ohr sank Belling tiefer in den Sitz, um nicht entdeckt zu werden, als ihm plötzlich die Zigarette aus der Hand fiel. »Au, Scheiße!« Umständlich bückte er sich nach der brennenden Zigarette. »Was? … Äh, nein, natürlich höre ich dir zu«, gab er seiner Tochter zur Antwort, während er mit einer Hand hektisch und etwas ungeschickt den Fußraum abtastete. Als er die Zigarette endlich fand und wieder hinter dem Steuer aufgetaucht war, hatte seine Tochter bereits aufgelegt.


    Und Ferdinand Roggendorf hatte sich samt Entourage in Luft aufgelöst.


    »Verdammt!«, rief Belling und schlug wütend aufs Lenkrad.
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    Es ging bereits auf Mitternacht zu, als Lena in dem überfüllten Irish Pub im belebten Grassmarket einkehrte. Das Biddy Mulligans lag im Herzen der Altstadt und nur wenige Gehminuten von der Pension entfernt, in der Lena für diese Nacht ein Zimmer gebucht hatte. Im Innern des Pubs war es laut und gerammelt voll. Während eine dreiköpfige Band einen Mix aus Folk und Jazz zum Besten gab, tanzten einige Gäste im Kreis und rempelten sich dabei an. Lena nahm am Tresen Platz, gab bei dem Wirt, der sich ihr als Eddy vorstellte, ihre Bestellung auf. Sie holte ihr schwarzes Notizbuch hervor und blätterte versunken in ihren Aufzeichnungen. Es verging keine Minute, da stellte ihr Eddy ein Pint hin und begann sogleich wortreich zu berichten, dass an diesem Tresen schon Größen wie Gerry Rafferty, der mit dem Song »Baker Street« auch nach seinem Tod weit über die Grenzen Schottlands hinaus bekannt war, einen über den Durst getrunken hatten. Lena nickte und bemühte sich zu lächeln. Offenbar hatte er an ihrem Akzent erkannt, dass sie nicht von hier war. Wäre sie zu einem anderen Zeitpunkt als Touristin nach Edinburgh gekommen, wäre sie einem kleinen Exkurs über die Stadt und die Gepflogenheiten ihrer Einwohner sicher nicht abgeneigt gewesen, doch im Moment hing sie ihren Gedanken über den Besuch bei Dr. Cornelia Dobelli im Sanatorium nach. Sie setzte ihr Glas an die Lippen und dachte an Dr. Dobellis Erzählung über Oleg Semak. Lena nahm einen großen Schluck Bier und stellte ihr Glas ab. Sie hatte seinen Namen in ihrem Notizbuch vermerkt und umkreiste ihn gedankenverloren mit dem Kugelschreiber, als ihr Handy eine SMS ankündigte. Lena warf einen Blick auf das Display und schmunzelte, als sie sah, dass die SMS von Lukas war.


    »Wie läuft’s in Schottland?«


    Grinsend tippte Lena:


    »Ich denke, ich komme voran. Vielen Dank für deine Hilfe.« Sie schickte die SMS ab und steckte ihr Handy wieder ein.


    Nach ihrer Rückkehr nach Berlin würde sie sich bei Lukas revanchieren, doch zuerst würde sie zur besagten Galerie fahren, um sich dort einmal umzusehen. Lena beschloss, ihr Bier noch in Ruhe auszutrinken und anschließend aufzubrechen. Sie hatte sich für den morgigen Tag viel vorgenommen und würde all ihre Kräfte brauchen.
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    Unterdessen in Berlin-Friedenau


    »Das darf doch nicht wahr sein!« Wulf Belling war entsetzt, als er am späten Abend nach Hause kam und Tamara erneut mit einem Joint in der Hand vor dem Fernseher vorfand. Und es sah wieder aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. »Ich habe doch gesagt, ich will dieses verfluchte Zeug nicht in meinem Haus haben!«


    »Alter Spießer …«, frotzelte Tamara, die es sich mit einer Pizza auf dem Sofa bequem gemacht hatte. In diesem Moment begann der kleine Marcel auf der Decke neben ihr auf der Couch zu weinen.


    Schnaubend nahm Belling der jungen Frau den Joint aus der Hand und versenkte ihn in ihrer Dose Cola.


    »Ey, Mann, das Zeug war schweineteuer …« Tamara nahm ihre gekreuzten Beine vom Couchtisch und schob den heruntergerutschten Träger des Negligés, das sie aus Helenas Kleiderschrank entwendet hatte, wieder hoch.


    Belling warf einen mitfühlenden Blick auf das Baby. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, welchen Schaden Sie mit der Scheißkifferei bei dem Kind anrichten?« Mit einer wedelnden Handbewegung ging er zum Fenster, um frische Luft in den Raum zu lassen. »Sie sind wahrhaftig noch viel schlimmer als meine Tochter – nur dass Marietta in einem schwierigen Alter ist, während bei Ihnen Hopfen und Malz verloren ist!«, fuhr er sie an. »Schlimm genug, dass Ihr eigenes Leben vor die Hunde geht – aber reißen Sie sich verdammt noch mal zusammen und versauen Sie nicht noch das Ihres Sohnes!« Schnaufend sammelte er die herumliegenden Chipstüten ein. »Mein Gott, Sie sind wirklich zu nichts zu gebrauchen …!« Noch im selben Moment, in dem er die Worte aussprach, tat es ihm leid. Doch zu spät. Tamara fing schlagartig an zu heulen. Sie nahm das Baby und erhob sich schluchzend, während ihre Tränen auf das kleine Kindergesicht tropften. Belling blickte sie mit zusammengepressten Lippen an. »Tut mir leid, ich hab’s nicht so gemeint.«


    »Schon gut, Marcel und ich werden Ihnen nicht weiter zur Last fallen …« Sie nahm die Babydecke vom Sofa und ging mit dem Kind im Arm zur Tür.


    »Nein – jetzt warten Sie doch mal.« Hilflos riss er die Arme hoch und ließ sie wieder fallen, während er mit schlechtem Gewissen auf Tamara zuging. Er zog ihren Kopf an seine Schulter und nahm sie mit dem Baby tröstend in den Arm, als die Tür zum Wohnzimmer aufgestoßen wurde und Marietta hereinplatzte, nachdem sie sich den ganzen Tag nicht hatte blicken lassen.


    »Was ist denn hier los?!«, fragte sie entsetzt, und ihre schwarz bemalten Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen. Abrupt ließ Wulf Belling Tamara los, doch ehe er etwas erwidern konnte, war Marietta schon im Flur verschwunden. Belling eilte seiner Tochter hinterher. »Marietta! Jetzt bleib doch stehen – es ist nicht so, wie du denkst!«


    Marietta nahm rasch ihren Rucksack von der Garderobe und schüttelte wütend den Kopf. »Ach ja? Und was macht diese Frau dann hier in Mamas Sachen in unserem Haus?«


    »Das … das kann ich dir jetzt nicht erklären.«


    »Was soll das werden? Eine Revanche für diesen Chirurgen, den Mama neulich angeschleppt hat?« Sie schnaubte verächtlich. »Hättest du dir nicht wenigstens eine Frau suchen können, die auch nur annähernd in deinem Alter ist?«


    Belling schnappte nach Luft. »Jetta, ich bitte dich – das geht jetzt wirklich zu weit!«


    »Wie oft denn noch – nenn mich nicht Jetta!«, blaffte sie zurück und war schon fast aus der Haustür, als sie rief: »Was ist, lässt die sich von dir aushalten, hä? Haben wir deswegen keine Kohle mehr?! Und was ist mit dem Kind? Würde mich nicht wundern, wenn das auch von dir ist!«


    »So redest du nicht mit deinem Vater!«


    »Ich hasse dich! Mama hatte ganz recht, dich zu verlassen!«, schrie Marietta und rannte in die Nacht hinaus.


    Wulf Belling spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. »Verdammt, Jetta! Wo willst du denn so spät noch hin!«, rief er in den Vorgarten hinaus.


    »Das geht dich gar nichts an!«, brüllte sie und lief zur Straße.


    »O doch, junge Dame! Solange du unter meinem Dach wohnst und noch nicht volljährig bist, tut es das sehr wohl!« Doch seine Worte sollten sie nicht mehr erreichen. Belling raufte sich die Haare und eilte ihr keuchend hinterher. Das darf doch nicht wahr sein! Er wollte seinen Augen nicht trauen, als er Zeuge wurde, wie Marietta an der nächsten Straßenecke in einem schwarzen Mercedes verschwand. Außer sich vor Sorge, hetzte er zurück zu seinem Wagen und fuhr dem Mercedes hinterher.
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    Noch in derselben Nacht


    Es hatte sich deutlich abgekühlt, und Lena schloss ihren Trenchcoat, als sie fröstelnd über das Kopfsteinpflaster lief, vorbei an den historischen Gebäuden der mittelalterlichen Altstadt. Ein kühler Windhauch schlug ihr entgegen und blähte den Stoff ihres Trenchcoats auf, während Lena versuchte, ihren Stadtplan auseinanderzufalten, um sicherzugehen, den richtigen Weg zur Pension eingeschlagen zu haben. Nach der Beschreibung auf der Website, über die sie das Zimmer gebucht hatte, durfte es nicht mehr weit sein. Als sie um die Ecke bog, rempelte sie um ein Haar einen Mann im Kilt an, der versteinert wie eine fleischgewordene Statue im Lichtkegel einer Straßenlaterne stand. Lena entschuldigte sich, warf ein paar Münzen in seine Büchse und lief hastig weiter. Weiter vorne liefen grölende Touristen, die in ihren Verkleidungen aussahen, als kämen sie gerade vom Fringe Festival. Während die Horde in Richtung des eindrucksvollen, bei Nacht angestrahlten Edinburgh Castle abbog, führte Lenas Weg zur Pension durch eine der unzähligen verwinkelten Gassen. Kurz dachte sie an all die Legenden und Geistergeschichten, die über Edinburghs düstere Gassen kursierten, musste im nächsten Moment aber über sich selbst lachen. Lena lief ein paar Stufen hinauf und bog in die nächste Gasse ab. Gerade hatte sie noch den Kopf geschüttelt, da hörte sie plötzlich Schritte hinter sich. Lena blieb stehen und blickte sich um. In der Gasse war alles still. Doch da war es auf einmal wieder: das unbestimmte Gefühl, verfolgt zu werden, das ihr seit dem Anruf des Killers wie ein Schatten folgte und das sie während ihres Besuchs bei Dr. Dobelli kurzzeitig verdrängt hatte. War er hier in Edinburgh? War er ihr aus dem Pub gefolgt? Überhastet lief sie über das Kopfsteinpflaster. Wer auch immer mir gefolgt ist, scheint sich wieder in Luft aufgelöst zu haben, dachte Lena, als sie am Ende der Gasse bereits den leuchtenden Schriftzug der Pension sah. Lena wollte gerade darauf zulaufen, als urplötzlich eine dunkle Gestalt aus einer Seitengasse gesprungen kam und ihr den Weg abschnitt. Wie erstarrt blieb Lena stehen und ballte die Fäuste, bereit, sich zur Wehr zu setzen, als der Mann mit unter der Kapuze verborgenem Gesicht blitzschnell auf sie zugeschossen kam. Er hatte es auf ihre Reisetasche abgesehen. In der Tasche waren all ihre Sachen, und Lena dachte gar nicht daran, ihm diese kampflos zu überlassen. Der Mann zerrte an ihrer Tasche, und ein heftiges Handgemenge entstand. Doch der Angreifer war Lena körperlich überlegen und versetzte ihr einen heftigen Faustschlag in die Magengrube. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Lena nur noch weiße Punkte, während sie sich nach Luft ringend vor Schmerz krümmte und den Mann mit ihrer Tasche davonlaufen sah.
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    Zu später Stunde in Berlin-Friedrichshain


    Wulf Belling saß hinter dem Steuer seines Wagens und beobachtete, wie Marietta mit zwei finsteren Gestalten, die ganz gewiss keine Klassenkameraden waren, sondern wesentlich älter als sie aussahen, aus dem Mercedes stieg. Garantiert seid ihr Typen mir schon mal im Drogendezernat über den Weg gelaufen … Die drei liefen über das Gelände des ehemaligen Ostbahnhofs auf den mächtigen Betonklotz zu, in dem sich offenbar eine Diskothek befand. Sie zogen an der langen Schlange feierwütiger Nachtschwärmer vorbei und verschwanden nach einem kurzen Händeschütteln mit dem Türsteher im Innern der Diskothek. Wenn ihr meine Tochter da drin mit irgendwelchem Zeug vollpumpt, bringe ich euch eigenhändig um! Belling stellte den Motor ab und entschied, seine Tochter im Auge zu behalten. Er stieg aus und lief ebenfalls an der Schlange vorbei und steuerte zielstrebig auf den Eingang zu, als sich ihm der kräftige glatzköpfige Türsteher mit verschränkten Armen in den Weg stellte. »Hey, Opa, biste nicht ’n bisschen alt für die Disse?«


    »Ich muss hier rein!«


    Der Mann in der Bomberjacke lachte auf. »Da bist du wohl nicht der Einzige.« Mit einer ausladenden Handbewegung verwies er auf die Schlange.


    »Ich bin nicht hier, um mich zu amüsieren.« Entschlossen hielt er seinen Dienstausweis in die Höhe. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« Mit einem aufgesetzten, überfreundlichen Lächeln trat der Türsteher beiseite und ließ ihn passieren. Der alte Trick. Er funktioniert immer wieder, dachte Belling und betrat die bis zum Anschlag gefüllte Diskothek. Als er sich umsah, verließ ihn schlagartig alle Hoffnung, Marietta hier je wiederzufinden. Es war dunkel, und um ihn herum tanzten skurrile Kreaturen, die sich im Neonlicht wie Roboter bewegten. Und dann diese ohrenbetäubend hämmernde Musik. Es war ja nicht so, dass er zu seiner Zeit nicht auch in Diskotheken gegangen wäre, doch die in Berlin vorherrschende Techno-Kultur war Belling fremd.


    Außerdem war es so erdrückend eng und heiß, dass er das Gefühl hatte, seiner Lunge würde jeglicher Sauerstoff entzogen. Er kämpfte sich weiter durch die Menge vor, als er Marietta mit ihren zwielichtigen Begleitern entdeckte. Belling schärfte seinen Blick. Er wollte seinen Augen nicht trauen, als er just in diesem Moment sah, wie seine Tochter von einem der beiden Kerle eine Pille zu ihrem Drink gereicht bekam. Die Zeit stand sekundenlang still, ehe Belling wie ein Blitz und ohne weiter nachzudenken durch die ravende Menge stürmte. Marietta wollte sich die Pille gerade in den Mund werfen, da tauchte er wie aus dem Nichts vor ihr auf und schlug ihr die Tablette gerade noch rechtzeitig aus der Hand, so dass diese in hohem Bogen in die Menge flog.


    »Papa!!« Marietta verzog das Gesicht und starrte ihn mit offenstehendem Mund an, als hätte sie einen Geist gesehen. »Ach du Scheiße! Was tust du denn hier?«


    »Das sollte ich besser dich fragen!«, brüllte er gegen die Musik an. »Du hast mir hoch und heilig versprochen, du lässt die Finger von Drogen!«


    »Tu ich auch!«


    »Sie hat recht, Mann!«, schritt einer der beiden Kerle ein und streckte ihm wie zum Beweis eine Packung entgegen. Belling sah auf Schachtel. Aspirin. Für einen Augenblick trat das hämmernde Gedröhne in den Hintergrund, und Belling hörte nichts als das Blut, das jetzt durch seinen Kopf rauschte. Dann blickte er in die Gesichter von Mariettas Begleitern, die so aus der Nähe betrachtet zugegebenermaßen wesentlich jünger und möglicherweise doch nicht ganz so furchteinflößend aussahen wie gedacht. Wulf Belling wollte am liebsten im Erdboden versinken. Er sah seine Tochter mit hochrotem Kopf an und fühlte sich einmal mehr als Versager.


    »Mein Gott, Papa – du bist so was von peinlich!«, blaffte Marietta ihn an und kehrte ihm nach einem hasserfüllten Blick den Rücken zu. Und noch während sie wutentbrannt in der Menge verschwand, taten die beiden Halbstarken seinen Auftritt mit einem mitleidigen Kopfschütteln ab.


    »Passt lieber auf, dass ich euch nicht in die Zelle stecke, ich bin nämlich Polizist!«, trumpfte Belling auf. Jetzt kam er sich wirklich dämlich vor. Es war die pure Verzweiflung, die aus ihm gesprochen hatte. Und es war höchste Zeit zu gehen. Aufgewühlt bahnte sich Belling seinen Weg zurück zum Ausgang und verließ die Diskothek. Draußen angekommen, atmete er kräftig durch. Der Bass dröhnte noch immer in seinen Ohren, als er sich eilends eine Zigarette ansteckte und auf seinen Wagen zulief. Er war noch nicht weit gekommen, da erspähte er auf dem Parkplatz ein bekanntes Gesicht. Belling blieb stehen. Sieh einer an – wenn das nicht unser Anwaltssöhnchen ist! Ferdinand Roggendorf war allein und musste die Diskothek kurz vor ihm verlassen haben. Na warte, dieses Mal entwischst du mir nicht, sagte er sich, als er Roggendorf in einiger Entfernung in seinen dunklen Van steigen sah. Belling hastete zu seinem Peugeot, während Roggendorf seinen Wagen startete. Bei seinem Auto angekommen, musste er zu seinem Entsetzen jedoch feststellen, dass ihm der Halter eines anderen Wagens einen Strich durch die Rechnung machte. Er war zugeparkt worden! Und Roggendorf kurvte bereits vom Parkplatz. Belling schlug die Hände über dem Kopf zusammen und musste tatenlos mit ansehen, wie ihm Roggendorf abermals durch die Lappen ging.
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    Sonntagmittag, 15. Mai


    Als Lena das Bacon ’n’ Cheese um kurz nach halb eins betrat, saß Wulf Belling, halb verdeckt von der Tageszeitung, die er aufgeschlagen vor sich hielt, am Tresen. Lena hatte ihn nach ihrem Besuch bei Dr. Dobelli nicht mehr erreicht, ihn aber – glücklicherweise noch vor dem Überfall – per SMS für zwölf Uhr ins Bacon ’n’ Cheese bestellt. Das Café war an diesem Tag wesentlich voller als sonst, und Belling hatte Lena nicht kommen sehen. Sie hatte sich mehr als zwanzig Minuten verspätet und inständig gehofft, er würde noch immer warten. Doch Belling schien so vertieft in die heutigen Schlagzeilen, dass er ihre Verspätung gar nicht bemerkt zu haben schien. Er sah schlecht aus, hatte dunkle Ringe unter den Augen und einen Bartschatten. Und obwohl es gerade erst Mittag war, sah sie gerade noch, wie die vorbeieilende Kellnerin seinen Drink abräumte. Kaum hatte Lena auf dem freien Barhocker neben ihm am Tresen Platz genommen, ließ Belling die Zeitung sinken und hob den Kopf. »Schon gehört? Unser Freund hat wieder zugeschlagen.« Er legte die Zeitung auf den Tresen und tippte mit dem Finger auf die Schlagzeile.


    Lena nickte. »Habe auf dem Rückflug davon gelesen«, seufzte sie und rieb sich die Stirn. Die Tatsache, dass sie einen weiteren grausamen Mord nicht hatte verhindern können, setzte ihr weitaus mehr zu, als sie sich anmerken lassen wollte. Jedes weitere Mordopfer brannte sich ihr unwiderruflich ins Gedächtnis ein und spiegelte in ihren Augen ihr eigenes Versagen wider.


    »Von offizieller Seite wurde lediglich bekanntgegeben, dass es sich um eine britische Touristin mittleren Alters handelt, die in den frühen Morgenstunden mit abgeschnittenen Brüsten im Monbijou-Park aufgefunden worden ist.« Kopfschüttelnd verzog er das Gesicht. »Die Brüste, das muss man sich mal vorstellen!«


    Sie senkte den Blick auf die Zeitung und spürte, wie sich ihr bei dem Gedanken daran förmlich der Brustkorb zuschnürte.


    »Ich hoffe, Sie kommen mit besseren Nachrichten aus Schottland zurück. Ich habe schon den ganzen Morgen versucht, Sie zu erreichen«, erzählte er und sah sie mit erwartungsvollen Augen an.


    »Tja, das hätten Sie noch lange versuchen können«, antwortete sie und erzählte ihm von dem Überfall vergangene Nacht. »Ich kann von Glück reden, dass mein Reisepass und mein Rückflugticket nicht in der Reisetasche waren, sonst wären die auch weg gewesen.«


    Belling stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Waren Sie bei der Polizei?«


    »Sicher, aber was bringt das schon? Dort habe ich nur das Gleiche zu hören bekommen wie alle Touristen auf dieser Welt: ›Wenn Ihre Tasche wieder auftauchen sollte, melden wir uns.‹« Sie schüttelte den Kopf. »Ich könnte mich schwarzärgern. Immerhin war da neben meinem Handy und tausend anderen Sachen auch mein Notizbuch drin.«


    Hellhörig geworden, hob Belling den Blick. »Ihr Notizbuch?« Er schob nachdenklich das stoppelige Kinn vor. »Haben Sie einmal in Erwägung gezogen, dass es möglicherweise kein Zufall war, dass Ihnen die Tasche geklaut wurde?«


    Als Lena begriff, worauf er hinauswollte, schüttelte sie den Kopf. »Das halte ich für unwahrscheinlich«, sagte sie und hielt nach der Kellnerin Ausschau.


    »Sagen Sie jetzt nicht, das ist alles, was Sie aus Edinburgh zu berichten haben.« Er klang hörbar beunruhigt.


    Lena lächelte. »Keineswegs.« Sie berichtete ihm von ihrem Gespräch mit Dr. Dobelli. Und von dem Galeristen.


    »Na, wenn das so ist, sollten wir diesem Oleg Semak schleunigst einen Besuch abstatten«, meinte Belling, nachdem Lena ihre Erzählung beendet hatte.


    Sie grinste. »Schon geschehen.«


    Ungläubig verzog er das Gesicht. »Sie sind dahin gefahren, ohne mir Bescheid zu sagen?«


    »Wie denn, ohne Handy? Außerdem hatte ich ja Ihre Nummer darin gespeichert.«


    »Auch wieder wahr.«


    »Ich wollte keine Zeit verlieren. Also bin ich vom Flughafen direkt hingefahren«, erklärte sie und bestellte bei der vorbeieilenden Kellnerin, die sie vom letzten Mal kannte, einen Espresso. »Die Galerie liegt in der Nähe vom Kottbusser Tor. Sieht von außen betrachtet ziemlich heruntergekommen aus. Wer nicht explizit danach sucht, würde sich wohl kaum dorthin verlaufen.«


    Ungeduldig blickte Belling sie an. »Und? Haben Sie diesem Semak auf den Zahn fühlen können?«


    Sie verneinte. »Ich bin erst gar nicht in die Galerie hineingegangen.«


    »Und wieso nicht, wo Sie doch extra hingefahren sind?«


    Lena kniff die Augen zusammen. »Ich bin gerade darauf zugelaufen, da habe ich gesehen, wie ausgerechnet Volker Drescher in der Galerie verschwand.«


    »Was sagen Sie da?!« Belling stützte seine Ellenbogen auf den Tresen und beugte sich zu ihr vor.


    »Wie Sie sich sicher denken können, war ich ebenso verwundert wie Sie. Auf jeden Fall hielt ich es für klüger, es zu einem anderen Zeitpunkt zu versuchen.«


    »Allerdings«, kommentierte Belling und schien einen Moment über ihre Worte nachzudenken. Eine kurze Pause entstand. »Ist schon alles ziemlich merkwürdig …«, murmelte Belling nach einer Weile.


    Lena nickte. »Irgendwie schon …«


    Dann sprach Wulf Belling jene Frage aus, die unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft hing. »Was, wenn Drescher doch in der Sache mit drinsteckt?«


    Lena kaute nachdenklich an ihrem Fingernagel. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht … Was, wenn er in dem Fall längst weiter ist als wir und er sich dort ebenfalls einmal umschauen wollte?« Belling blickte Lena einen Moment lang nachdenklich an. Er hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er Volker Drescher auf den Tod nicht ausstehen konnte. Doch nach längerem Nachdenken erschien selbst ihm der Gedanke zu absurd. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Dieser aufgeblasene Zwerg hat doch gar nicht den Mumm, so etwas durchzuziehen«, erklärte er verächtlich. »Aber diesem Semak, dem sollten wir schleunigst einen Besuch abstatten. Was auch immer Drescher in der Galerie zu suchen hat – er wird wohl kaum den ganzen Tag dort verbringen.«


    Lena warf einen Blick auf die Uhr. »Geben wir ihm noch etwas Zeit …«


    »Wie Sie meinen«, brummte er, während die Kellnerin Lenas Espresso brachte.


    »Was ist eigentlich mit den Arbeitskollegen von Suzanna Wirt?«, hakte sie nach. »Konnten Sie da irgendetwas herausfinden?«


    »Fehlanzeige«, antwortete er kopfschüttelnd. »Ich habe dort mit so ziemlich jedem Mitarbeiter gesprochen, mit dem Suzanna Wirt bei Cenrat Media zu tun hatte. Offenbar war Suzanna zwar allseits beliebt, aber eng befreundet war keiner mit ihr. Jedenfalls konnte mir keiner von ihren Kollegen sagen, was sie nach Feierabend so getrieben hat und mit wem.«


    Lena nippte an ihrem Espresso und sah ihn über den Rand der Tasse hinweg fragend an. »Sonst irgendetwas Neues?«


    Belling knibbelte an einem Bierdeckel, als koste es ihn einige Überwindung, die nachfolgenden Worte über die Lippen zu bringen. »Ferdinand Roggendorf – er ist nicht unser Mann«, brachte er zähneknirschend hervor.


    Lena runzelte verblüfft die Stirn. »Und was macht Sie da so sicher?«


    »Weil ich aus verlässlicher Quelle weiß, dass die Touristin im Monbijou-Park unmittelbar nach der Amputation gestorben ist. Und zwar gestern Nacht gegen kurz nach eins. Und Roggendorf hat für die Zeit ein Alibi.«


    »Aha. Ist sein Alibi denn auch wasserdicht?«


    Mürrisch schob Belling das Kinn vor. »Ich bin sein Alibi«, kam es ihm widerwillig über die Lippen.


    Lena konnte ihm nicht ganz folgen.


    »Ich habe ihm gestern Nacht zur besagten Tatzeit aus einem Techno-Club in Friedrichshain kommen sehen«, fügte Belling als Erklärung hinzu. »Also kann er diese Touristin nicht ermordet haben. Da es sich aber offenbar zweifelsfrei um die Tat des berüchtigten Stümmlers handelt, scheidet er wohl oder übel aus dem Kreis der Verdächtigen aus.«


    Das erschien Lena durchaus plausibel. Und während Belling noch mit seiner Enttäuschung zu kämpfen hatte, fühlte Lena sich in ihrer Einschätzung bestätigt, dass Ferdinand Roggendorf und Artifex nicht ein und dieselbe Person waren. Sie hatte nicht ausgeschlossen, dass er mit den Morden in Verbindung stand, doch als Täter war er für sie nie in Frage gekommen. Roggendorf passte nicht in das Täterprofil. Nein, diese Morde waren nicht Roggendorfs Kragenweite. Und wenn sie ehrlich mit sich war, war sie ein wenig erleichtert, dass ihr Spürsinn sie nicht im Stich gelassen hatte. Doch eine Sache wollte Lena nicht in den Kopf, und sie konnte sich die Frage einfach nicht verkneifen. »Und was hatten Sie in einem Techno-Club zu suchen?« Sie unterdrückte ein leicht amüsiertes Lächeln.


    Wulf Belling, der sonst für jeden Spaß zu haben war, verzog keine Miene. »Um es kurz zu machen: Ich hatte wieder Ärger mit Marietta. Sie hatte da etwas missverstanden wegen Ihrer Schwester«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung.


    »Mit Tamara? Sagen Sie jetzt nicht, sie hat schon wieder etwas ausgefressen.« Sie betonte ihre Aussage wie eine Frage, wollte die Antwort aber am liebsten gar nicht erst hören.


    »Wie soll ich sagen … Ich hatte sie schon wieder mit einem Joint erwischt«, berichtete er kopfschüttelnd. »Da habe ich ihr mal ordentlich die Meinung gegeigt. Ich war ziemlich in Rage … und … na ja, vielleicht etwas zu schroff mit ihr«, gestand er und zupfte sich am Ohrläppchen. »Plötzlich fing sie an zu weinen. Da tat sie mir leid. Also bin ich hingegangen und habe sie in den Arm genommen.« Er hob die Arme und deutete eine entsprechende Geste an. »Und ausgerechnet dann ist Marietta reingeplatzt. Irgendwie muss sie das wohl in den falschen Hals bekommen haben. Da ist sie ausgeflippt … Sie ist aus dem Haus gerannt, und ich bin ihr hinterher.«


    Lena studierte sein Gesicht. »Und dann?«


    »Dann bin ich ihr in diesen Techno-Schuppen gefolgt, weil ich dachte …« Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Ach, ist auch ganz egal, jedenfalls habe ich beim Verlassen der Diskothek Roggendorf gesehen.«


    »Ganz sicher, dass er es war?«


    »Dieser Kerl war eindeutig Ferdinand Roggendorf, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


    Lena trank ihren Espresso aus und stellte die Tasse ab. »Und wo ist Tamara jetzt?«


    »Keine Ahnung« – er hob ratlos die Hände und legte sie auf den Tresen –, »als ich spät in der Nacht wieder zurückkam, war Tamara mit dem Kind verschwunden.«


    Lena zog die Brauen zusammen. »Haben Sie eine Ahnung, wohin sie gegangen sein könnte?«, fragte sie besorgt.


    Ein Kopfschütteln. »Ich bin davon ausgegangen, dass sie im Laufe des Tages schon wiederkommen würde … schließlich hat sie ja ihr ganzes Gepäck dagelassen.«


    »Ihr Gepäck?« Das beunruhigte Lena. Tamara hatte noch nie viel besessen, und ihre wenigen Habseligkeiten hielt sie stets beisammen. Sie hoffte inständig, dass Tamara wenigstens dieses eine Mal keinen Mist gebaut hatte. »Darf ich mal?«, fragte sie und zeigte auf Bellings Handy, das auf dem Tresen lag.


    »Sicher, ich habe die Nummer Ihrer Schwester sicherheitshalber gespeichert.«


    Lena nickte und wählte Tamaras Nummer. »Ist ausgeschaltet«, sagte sie nach einer Weile und gab ihm das Telefon zurück.


    Belling kratzte sich an der Stirn. »Scheint ein bisschen schwierig zu sein, Ihre Schwester.« Er schob den Unterkiefer zur Seite und blickte Lena fragend an. »Warum tun Sie das eigentlich alles für Ihre Schwester?«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Lena und bestellte einen weiteren Espresso.


    »Na, das alles eben. Sie kümmern sich um sie, obwohl Ihre Schwester nur um sich selbst kreist und sich nicht im Geringsten darum schert, wie andere sich dabei fühlen.«


    Lena hob die Schultern. »Na ja, sie ist immer noch meine Schwester. Man muss die Menschen nehmen, wie sie sind …«, meinte sie mehr zu sich selbst und drehte einen Moment lang abwesend den Zuckerstreuer in ihrer Hand. »Als Tamara und ich nach dem Tod unserer Eltern zu verschiedenen Pflegefamilien kamen, hatten wir viele Jahre keinen Kontakt«, begann sie zu erzählen, ihren Blick weiter auf den Zuckerstreuer gerichtet. »Das änderte sich, als wir beide volljährig waren. Eine Zeitlang waren wir sogar unzertrennlich. Aber dann ist Tamara an den falschen Kerl geraten, und wie das manchmal so ist, haben wir den Kontakt wieder verloren.« Die Kellnerin servierte ihren Espresso. Lena holte tief Luft, bevor sie fortfuhr. »Mit der Zeit entpuppte sich Tamaras Ehemann mehr und mehr als brutaler Tyrann, der sie regelmäßig krankenhausreif schlug.« Ohne den Kopf anzuheben, sah Lena zu Belling auf. »Sie haben ja keine Vorstellung, wie oft ich sie damals bei mir aufgenommen und mit Engelszungen auf sie eingeredet habe, sie soll diesen Typen endlich zum Mond schießen. Aber sie ist immer wieder zu ihm zurückgekehrt«, erzählte sie und schüttelte betrübt den Kopf. »Erst nach der Geburt ihrer Tochter Fabienne sind Tamara die Augen geöffnet worden. Sie hat es nie zugegeben, aber ich meine, er hat seine Wutattacken auch an der Kleinen ausgelassen.« Lena klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr, ehe sie gedankenverloren fortfuhr. »Ich erinnere mich noch genau an den Tag, an dem sie zum letzten Mal nach Hause gefahren ist, um ein für alle Male ihre Koffer zu packen. Sven, ihr Mann, sollte an dem Tag eigentlich auf Montage sein, und ich sollte sie dann später mit ihren Koffern und dem Kind zu Hause abholen.« Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Aber irgendwie hatte ich kein gutes Gefühl bei der Sache. Also bin ich schon früher hin, um ihr beim Packen zu helfen. Und als ich bei ihrer Wohnung ankam – da war er bereits da. Die Tatsache, dass sie ihn verlassen wollte, hatte ihn so wütend gemacht, dass er sich wieder einmal selbst übertroffen hat. Als ich die Schreie gehört habe, bin ich sofort in die Wohnung gestürmt.« Erneut schüttelte sie den Kopf. »Der hat sich nicht mal die Mühe gemacht, die Tür zu schließen.« Lena spürte, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten, und sie zwang sich, dagegen anzukämpfen. »Meine Schwester saß blutüberströmt unter dem Küchentisch und hat bitterlich geweint. Ich habe noch versucht, sie zu beruhigen, da haben wir plötzlich Fabienne im Wohnzimmer schreien gehört.« Lena schluckte. »Wir sind beide aufgesprungen und sofort hingerannt. Sven wollte gerade auf die Kleine losgehen, da hat Tamara den großen Pokal aus dem Regal genommen und ihn damit niedergeschlagen«, erzählte Lena und hatte alles noch genau vor Augen, als wäre es gestern gewesen. »Als die Polizei eintraf, war Sven bereits tot.«


    Wulf Belling schüttelte benommen den Kopf. »Ist … ist sie verurteilt worden?«


    Wie in Zeitlupe nickte Lena. »Obwohl sie aus Notwehr gehandelt hatte, ist Tamara zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt worden … Das ist eine lange Zeit, besonders wenn man ein kleines Kind hat.«


    Er nickte betrübt. »Mein Gott, das … das wusste ich nicht.«
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    Doch damit war Lenas Erzählung längst nicht beendet. »Ich habe mir damals oft vorgeworfen, meine Schwester all die Jahre über im Stich gelassen zu haben.«


    Er sah sie an. »Aber Sie haben es doch immer wieder versucht.«


    »Aber ich hätte viel mehr tun müssen!« Lena stand die Verzweiflung von damals förmlich ins Gesicht geschrieben. »Und dann, einen Tag vor ihrem Haftantritt, habe ich schließlich den Entschluss gefasst, dass Fabienne nicht ohne ihre leibliche Mutter aufwachsen sollte.«


    Er zog die Brauen zusammen. »Wie meinen Sie das?«


    Lena fixierte sein Gesicht. »Wie Sie wissen, sind Tamara und ich eineiige Zwillinge. Nicht einmal unsere Eltern haben immer hundertprozentig sagen können, wer wer ist.« Sie sah sich kurz um, um sicherzugehen, dass ihnen niemand zuhörte. Dann sagte sie: »Am Morgen des Haftantritts bin ich es gewesen, die die Tore zum Frauengefängnis passiert hat. Ich habe mich als meine Zwillingsschwester ausgegeben und die Gefängnisstrafe für sie abgesessen.«


    Vollkommen sprachlos starrte Belling sie mit leicht geöffnetem Mund sekundenlang an, als versuche sein Gehirn zu verarbeiten, was Lena ihm soeben anvertraut hatte. »Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, entfuhr es ihm, noch immer ganz perplex. Eine längere Pause entstand. Noch immer ihren Gedanken nachhängend, stellte Lena den Zuckerstreuer wieder zurück. Wann immer sie konnte, hatte sie sich damals in Fachliteratur über Kriminologie vergraben.


    Und wenn ihr Aufenthalt im Gefängnis überhaupt etwas Gutes gehabt hatte, dann war das die Tatsache, dass sie als Mitinsassin die Denk- und Vorgehensweise von Kriminellen hautnah hatte studieren können und sich somit einzigartige Insiderkenntnisse als Profilerin angeeignet hatte. »Das … das war ganz schön selbstlos von Ihnen«, sagte Belling in das entstandene Schweigen und blickte sie mit warmherzigen Augen an. »O Mann, Sie sind echt in Ordnung, Peters.«


    Lena lächelte und spürte, wie sie errötete. Doch schon kurze Zeit später verflüchtigte sich ihr Lächeln. »Aber kein Wort zu niemandem, in Ordnung?«, flüsterte sie leicht vorgebeugt. »Wenn herauskommt, dass ich im Gefängnis war, wird mich das meine Zulassung kosten.«


    »Äh, ja – natürlich. Meine Lippen sind versiegelt.«


    Sie lächelte zufrieden. Wulf Belling mochte seine Fehler haben, doch er war ein herzensguter Kerl.


    Zudem war er vertrauenswürdig, und Lena war sich ganz sicher, dass ihr Geheimnis bei ihm gut aufgehoben war. Lena trank ihren inzwischen kalt gewordenen Espresso aus und hatte die Tasse noch nicht wieder abgestellt, da kündigte Bellings Handy einen Anruf an.


    »Das wird sicher Tamara sein«, sagte er erleichtert. Mit den Worten »Würde mich nicht wundern, wenn sie bereits zu Hause vor verschlossener Tür steht«. Er nahm das Gespräch an.


    Doch dann wich jegliche Farbe aus seinem Gesicht. Er starrte mit aufgerissenen Augen zu Lena, während seine Lippen einen Namen formten. Lenas Puls schoss in die Höhe, als sie schlagartig begriff: Artifex!
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    Lenas Herz raste. Sie sprang auf und stellte sich dicht neben Belling, um das Gespräch mit anzuhören. »Was wollen Sie?«, fragte Belling.


    »Haben Sie Ihre kleine Freundin in den letzten vierundzwanzig Stunden gesehen?« Es war dieselbe Vocoder-Stimme.


    »Was … was soll die Frage?«


    Plötzlich drangen erstickte Schreie aus dem Handy. Belling und Lena blickten einander an. Beiden schoss ein und derselbe Gedanke durch den Kopf: Tamara! Und das Baby!


    Lena schlug vor Entsetzen die Hände vor das Gesicht und spürte, wie ihr Herzschlag gefror. Und während sie versuchte, gegen die aufsteigende Panikattacke anzukämpfen, erschien ihr das überfüllte Café mit den herumwuselnden Kellnerinnen und dem Geklapper von Geschirr für die Dauer eines Augenblicks kilometerweit entfernt.


    »Um Himmels willen! Lassen Sie sie gehen!« Bellings Stimme überschlug sich.


    Abfälliges Gelächter drang aus dem Handy.


    »Mein Gott, wenigstens das Baby!« Belling wollte nicht aufgeben.


    »Ich will fünfzigtausend Euro cash. Bringen Sie das Geld in einer Plastiktüte zum alten Schlachthof in Lichterfelde und legen Sie es bei den ehemaligen Stallungen ab. Bei den Futtertrögen werden Sie dann einen Umschlag mit der Adresse vorfinden, wo sich Ihre kleine Freundin mit dem Baby befindet.«


    Belling sah zu Lena, während er das Handy so fest umklammerte, dass seine Knöchel weißlich hervortraten.


    »In drei Stunden«, befahl die Stimme. »Kommen Sie allein. Sollten Sie sich nicht daran halten, sind die Frau und das Kind tot.«


    Ein Klicken. Der Anrufer hatte aufgelegt.


    Belling ließ die Hand mit dem Telefon sinken und starrte Lena eine Sekunde lang mit aufgerissenen Augen an. Beiden stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


    »Was haben Sie vor?«, fragte Belling, als Lena ihm das Telefon aus der Hand genommen hatte und eine Nummer eintippte.


    »Ich werde Volker Drescher informieren.«


    Belling blickte sie mit aufeinandergepressten Lippen an. »Sind Sie sicher? Ich meine, es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass uns dieser Drescher mit seinem unfähigen Team …« – »Ob ich sicher bin?«, schnitt ihm Lena mit energischem Tonfall das Wort ab. Sie zeigte mit ausgestrecktem Arm zur Tür. »Da draußen befindet sich meine Zwillingsschwester zusammen mit einem sieben Monate alten Baby in der Gewalt eines brutalen Serienkillers, und Sie fragen mich, ob ich sicher bin?!«


    Belling schluckte und bemerkte plötzlich, dass so ziemlich jedes Augenpaar im Café auf sie gerichtet war.


    »Mag ja sein, dass Sie glauben, wir könnten den Fall alleine lösen, aber ich«, sagte sie und schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust, »ich werde nicht riskieren, dass Tamara und das Kind durch einen Alleingang draufgehen.« Wütend lief Lena mit dem Telefon in der Hand aus dem Café, ohne den Blicken, die sie auf sich gezogen hatte, Beachtung zu schenken.
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    »Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht so anherrschen«, beteuerte Lena, als sie wenig später noch ganz benommen auf Bellings Beifahrersitz saß.


    »Nein, ich muss mich entschuldigen, Sie haben ja recht. Wir können uns jetzt keinen Fehler erlauben.« Er legte seine Hand auf Lenas hagere Schulter und sah sie eindringlich an. »Wird schon gutgehen.«


    Lena presste die Lippen fest aufeinander und nickte. Dann startete er seinen Peugeot und schlug den Weg zur Mordkommission ein. Nachdem Lena Volker Drescher am Telefon berichtet hatte, was geschehen war, hatte der ihr bittere Vorwürfe gemacht, ohne sein Wissen an dem Fall weitergearbeitet zu haben. Er hatte sie umgehend auf das Präsidium bestellt, während er unter Hochdruck ein Team des Sondereinsatzkommandos zusammenstellen und für die bevorstehende Lösegeldübergabe fünfzigtausend Euro in bar beschaffen ließ. Lena sah angespannt auf die Uhr. Ihnen blieben exakt zwei Stunden und einundfünfzig Minuten Zeit, um gemeinsam eine Strategie zu erarbeiten, die bei der Übergabe über Leben und Tod entscheiden würde. Lena wusste nur zu gut, welche Gefahren ein derart riskanter Einsatz barg, der nicht selten schiefging. Umso wichtiger war es nun, all ihre Professionalität und ihr strategisches Können zu nutzen, anstatt sich von ihren Gefühlen leiten zu lassen. Dennoch fragte sie sich, was Artifex mit der Lösegelderpressung bezweckte. Serienmördern ging es niemals ums Geld, so viel stand fest. Kurz fragte sie sich, ob sie es mit einem Nachahmer zu tun hatten. Doch woher hätte dieser Artifex’ Namen kennen sollen? Lena wischte sich die Tränen von den Wangen, als Belling schon nach kurzer Fahrt anhielt. Irritiert richtete Lena ihren Blick aus dem Fenster und wieder auf Belling, als sie begriffen hatte, dass sie vor ihrer Haustür standen. »Was soll das?«


    »Haben Sie schon mal daran gedacht, dass der Killer Ihre Schwester möglicherweise mit Ihnen verwechselt hat?«


    Lena richtete sich im Sitz auf. »Ja, … durchaus. Aber worauf wollen Sie hinaus?«


    Wulf Belling deutete mit einem Kopfnicken zum Haus. »Holen Sie die Pistole, Sie sollten sie jetzt bei sich tragen.«


    Lena starrte ihn an. Doch dieses Mal widersprach sie ihm nicht. Sie stieg aus und ging los, um die Waffe zu holen, während Belling im Wagen sitzen blieb und auf sie wartete.
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    Lena eilte durch den Innenhof auf ihre Wohnung zu und verfluchte ihre Tränen, die nun unkontrolliert über ihre Wangen rannen. Verdammt, reiß dich zusammen! Wenn du jetzt die Nerven verlierst, ist Tamara und Marcel auch nicht geholfen. Mit zitternden Händen schloss sie auf und lief geradewegs ins Schlafzimmer. Vor der Kommode ging sie in die Hocke und suchte in der untersten Schublade zwischen ihrer Unterwäsche und ihren Nachthemden nach der Pistole. »Komm schon, wo versteckst du dich?« Hastig durchwühlte sie die Schublade, da vernahm sie ein leises Knacken und spürte jemanden hinter sich.


    »Hallo, Lena«, hörte sie eine Stimme hinter sich sagen. Lena stockte der Atem. Sie richtete sich auf und drehte sich langsam um. Wie erstarrt blickte sie in die blauen Augen jenes Mannes, der jetzt mit ihrem Kater unter dem Arm in der Tür zum Schlafzimmer stand. In der anderen Hand hielt er ihre Waffe. »Suchst du die hier?« Mit einem jovialen Grinsen fuchtelte er mit der Pistole in der Luft herum. »Und ich dachte schon, ich müsste den ganzen Tag hier auf dich warten, meine liebe kleine Lena.«


    Sie zuckte innerlich zusammen und spürte, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten, als sie begriff, wer in diesem Moment vor ihr stand. Artifex.


    »Wie sind Sie in meine Wohnung gekommen?«


    Er lachte spöttisch, als fasse er die Frage als Beleidigung auf. Und nach einem Blick auf die offenstehende Verandatür wusste Lena die Antwort.


    Der Mann setzte Napoleon ab, der sogleich miauend das Weite suchte.


    Lena schlug das Herz bis zum Hals. »Mein Partner wartet draußen im Wagen. Wenn ich nicht in einer Minute zurück bin, wird er kommen und nach mir suchen.«


    Scheinbar unbeeindruckt kam Artifex auf sie zu. Lena hielt den Atem an und schritt rückwärts auf das Bett zu. Der Mann war gut zwei Köpfe größer als sie. Nur wenn es ihr gelang, an das Messer zu kommen, das sie unter die Matratze gesteckt hatte, hätte sie eine realistische Chance gegen ihn. Mit der Pistole in der Hand kam er weiter auf sie zu – war jetzt nur noch wenige Schritte von ihr entfernt. Als Lena endlich das Fußende des Bettes erreichte, lachte er abermals auf. »Ganz schlechte Idee«, stieß er kopfschüttelnd hervor. Er griff in die hintere Hosentasche seiner Jeans und zog das Messer hervor, nach dem sie gesucht hatte. Lena spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Der Mann war ihr nicht nur körperlich überlegen, sondern hielt jetzt auch eine tödliche Waffe in jeder Hand. Sie saß in der Falle. Lena setzte alles auf eine Karte. Sie schlug einen Haken und rannte wie der Blitz. Doch er war schneller. Artifex packte sie bei den Haaren. Er riss sie zurück und schleuderte sie aufs Bett. Die scharfe Klinge des Messers hatte sie an der Wange erwischt. Ein brennender Schmerz durchfuhr Lenas Gesicht. Ein Schwall warmen Bluts strömte ihr aus der klaffenden Wunde den Hals hinab. In dem Moment, in dem der Mann auf sie zustürzte, rollte Lena sich auf den Rücken und verpasste ihm einen heftigen Tritt. Er taumelte rückwärts und fiel gegen den Schlafzimmerspiegel. Der Spiegel zerbrach in tausend Scherben. Die Pistole fiel zu Boden und schlitterte unter den Kleiderschrank. Benommen hielt sich Artifex den Kopf, und Lena gelang es, sich in den Flur zu flüchten.


    »Bleib stehen, du Schlampe!«, hörte sie ihn noch aus dem Schlafzimmer rufen, während sie in einem Wahnsinnstempo über den Flur auf die Wohnungstür zuhastete.
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    Sie hatte die Tür fast erreicht, da spürte sie plötzlich ein irrsinniges Stechen, das von ihrem linken Unterschenkel das Bein hinaufschoss. Ächzend ging Lena zu Boden und krümmte sich vor Schmerz. Ihr Blick schnellte zu dem Messer, das er nach ihr geworfen hatte und das tief in ihrer Wade steckte. Sie biss die Zähne zusammen und zog es sich ruckartig aus dem Fleisch. Das Blut floss unter ihrer Jeans den Knöchel hinab und sickerte auf die Dielen, während ihr bei dem Anblick kurzzeitig schwarz vor Augen wurde. Unter Schmerzen raffte Lena sich auf und humpelte so schnell sie konnte weiter Richtung Tür. Schneller, lauf schneller! Doch ehe sie sich’s versah, hatte Artifex sie eingeholt. Der Mann zwang sie erneut zu Boden, während Lena mit dem blutverschmierten Messer in der Hand unkontrolliert um sich schlug. Doch Artifex trat ihr das Messer aus der Hand. Lena lag auf dem Bauch und versuchte, weiter Richtung Tür zu robben, da warf er sich mit seinen Knien auf ihren Rücken. Lena hatte das Gefühl, unter der Last seines Gewichts zu ersticken, als sie plötzlich sah, dass er eine Spritze in der Hand hielt. Da ertönte das Surren der Türklingel. Sie starrte mit aufgerissenen Augen zur Tür. Belling! Er stand nur wenige Meter von ihr entfernt. Lena wollte schreien und sich irgendwie bemerkbar machen, doch Artifex hielt ihr mit einer Hand den Mund zu, mit der anderen drückte er ihr die Spritze an die Kehle.


    »Ein Mucks und ich steche zu«, hauchte er ihr leise ins Ohr und kam ihr dabei mit seinem Gesicht so nahe, dass sie seinen Atem spüren konnte. Mit der spitzen Nadel an ihrer Kehle atmete sie heftig durch die Nase ein und aus und rührte sich nicht.


    Die Türklingel ertönte erneut. Dann klopfte Belling an die Tür. »Peters? Alles in Ordnung bei Ihnen?«


    Lena strömte der Schweiß aus den Poren, und sie erlaubte sich kaum noch zu atmen. Und plötzlich stach Artifex zu. Lenas Schreie wurden von seiner kräftigen Hand erstickt. Schon nach kurzer Zeit spürte sie, wie ihre Glieder erschlafften. Lena kämpfte mit aller Kraft dagegen an, doch ihre Muskeln verweigerten den Dienst. Ihr Mund fühlte sich ganz taub an, und sie war wie gelähmt. Artifex hob sie auf wie einen nassen Sack. Und während Lena ihre Augen nur noch mit Müh und Not offen halten konnte, registrierte sie gerade noch, dass er sie über die Hintertür zur Veranda hinausschleppte.
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    Zwei Stunden später


    Der Regen zog in feinen Bahnen quer über die Windschutzscheibe, während Wulf Belling mit einer Zigarette im Mund hinter dem Steuer seines Wagens saß und ziellos durch die Gegend fuhr. Er konnte noch immer kaum glauben, was geschehen war, während sich die Ereignisse der letzten Stunden immer wieder wie ein Film im Schnelldurchlauf vor seinem geistigen Auge abspielten. Nachdem Lena Peters nicht geöffnet hatte, war er unruhig geworden. Er hatte mehrmals geklingelt, und als sie eine Weile später noch immer nicht aus ihrer Wohnung gekommen war, hatte er kurzerhand die Tür eingetreten, hatte die Blutspuren auf den Dielen entdeckt und war wie von Sinnen durch die Wohnung gerannt. Doch er hatte lediglich noch die offene Verandatür vorgefunden. Keine Viertelstunde nach seinem Anruf bei der Mordkommission war Volker Drescher mit seinen Leuten angerückt. Ein Team der Spurensicherung hatte die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt, bislang aber keinerlei Hinweis darauf finden können, wohin Lena Peters verschleppt worden war. Ebenso enttäuschend war die anschließend geplante Lösegeldübergabe abgelaufen. Belling war mehr als willens gewesen, die Übergabe durchzuziehen. Er hätte sich verkabeln lassen, sich mit dieser gottverdammten Plastiktüte voll Geld zum Schlachthof begeben und ohne mit der Wimper zu zucken sein Leben aufs Spiel gesetzt. Doch nach der Entführung der zweiten Schwester hatte Drescher nicht mehr mit sich reden lassen. Der Leiter der Mordkommission war der festen Überzeugung, Belling habe schon genügend Schaden angerichtet, und hatte ihn angewiesen, sich ein für alle Male von den Ermittlungen fernzuhalten. Sogar strafrechtliche Konsequenzen behielt er sich vor. Allein bei dem Gedanken daran, dass Dreschers halsstarrige Regeltreue mit dazu beigetragen hatte, dass die Lösegeldübergabe letzten Endes gescheitert war, verspürte Belling eine ungeheure Wut im Bauch. Denn wie er soeben erfahren hatte, hatten Dreschers Leute beim Zugriff in den Stallungen anstatt einer Adresse lediglich einen leeren Umschlag vorgefunden. Und während sich der Täter mit dem Lösegeld aus dem Staub gemacht hatte, fehlte von Tamara und dem kleinen Marcel weiterhin jede Spur. Kopfschüttelnd fuhr Wulf Belling weiter geradeaus, während die Scheibenwischer jetzt gegen den prasselnden Regen ankämpften. Er drückte die Zigarette im Aschenbecher in der Mittelkonsole aus, und seine traurigen Augen wanderten unwillkürlich zum leeren Beifahrersitz. Er hätte Peters niemals allein in die Wohnung gehen lassen dürfen! Von Schuldgefühlen geplagt, betete er zu Gott, dass sie noch am Leben war. Genau wie Tamara und das Kind. Es machte ihn wahnsinnig, sie in der Gewalt dieses brutalen Serienmörders zu wissen und dabei nichts weiter für sie tun zu können. Er beschloss, in der Galerie von diesem Oleg vorbeizuschauen. Das war das Einzige, was er jetzt tun konnte. Belling hielt an einer roten Ampel und nahm erneut die Schachtel Zigaretten aus dem Seitenfach, nur um festzustellen, dass diese bereits leer war. Er hielt vor einem Kiosk, der keine zehn Gehminuten von seinem Haus entfernt lag, und kaufte ein neues Päckchen Zigaretten. Belling steckte das Wechselgeld ein und wollte gerade zurück zu seinem Wagen laufen, da fiel ihm eine Frau ins Auge, die aus dem Woolworth auf der gegenüberliegenden Straßenseite gerannt kam und jetzt eilends in die Fußgängerzone einbog. Sie trug einen kurzen Jeansrock und einen Blouson und hatte die hellbraunen Haare zu einem zerzausten Dutt zusammengezwirbelt. Ihr Gesicht war hinter einer schwarzen Sonnenbrille verborgen, doch Belling war sich fast sicher, dass es Tamara war. Aber wie war das möglich?
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    Wulf Belling traute seinen Augen kaum. Da rannte die Frau plötzlich los.


    »Hey, Moment … Warten Sie!«, brüllte er, lief über die Straße, ohne auf den Verkehr zu achten, und eilte ihr durch die belebte Fußgängerzone nach. Die Frau beschleunigte das Tempo, und Belling hatte Mühe hinterherzukommen. Seit er wieder mit dem Rauchen angefangen hatte, machte ihm seine Lunge immer öfter zu schaffen. Heftig keuchend rannte er im Slalom durch die Menge, vorbei an Müttern mit Kinderwagen, herumlungernden Teenagern und mit Einkaufstüten durch die Gegend schlendernden Menschen.


    »Hey, Fettsack, kannst du nicht aufpassen!«, brüllte ein Mann, der, von ihm angerempelt, seine Currywurst hatte fallen lassen. Als Belling nur noch eine Armlänge von der Frau entfernt war, packte er sie am Blouson und hielt sie fest. Die Frau wand sich unter seinem Griff und versuchte sich loszureißen. Belling zerrte sie zurück, und eine Vielzahl von mit Preisschildern versehenen Armbändern und Ohrringen fiel klimpernd auf das Kopfsteinpflaster.


    »Ey, Mann, was soll der Scheiß? Spielen Sie sich jetzt etwa auch noch als Ladendetektiv auf?«


    Belling starrte ihr ins Gesicht. Obwohl er wütend auf sie war, hätte er sich niemals träumen lassen, sich jemals so sehr zu freuen, Tamara wiederzusehen.


    »Ich dachte, Sie wären längst …«, setzte er gleichermaßen erleichtert wie fassungslos an.


    Sie schob die Sonnenbrille hoch. »Ich wär was?«, fragte sie und sah ihn herausfordernd an.


    Er blickte sich um. »Wo ist Marcel?«


    »Bei ’ner Freundin, was dagegen?«


    Er verzog das Gesicht. »Soweit ich weiß, kennen Sie in der Stadt doch überhaupt niemanden!«


    »Wer sagt das? Sie etwa?« Sie spuckte ihren Kaugummi aus. »Ich will Ihnen mal was sagen: Im Gegensatz zu meiner Schwester habe ich überall Freunde! Und außerdem geht Sie das gar nichts an.« Schnaubend sammelte sie den gestohlenen Schmuck auf. Bellings fassungsloser Blick ruhte noch immer auf ihr. Tamara schien nicht zu wissen, was in der Zwischenzeit geschehen war. Und allmählich dämmerte Belling, wie es dazu kommen konnte, dass der Killer bereits eine Lösegeldforderung gestellt hatte, obwohl er Lena Peters noch in ihrer Wohnung aufgelauert hatte: Der Anrufer und Artifex waren zwei verschiedene Personen. Da er sich am Telefon aber als Artifex ausgegeben hatte, dem Namen des Killers, der niemals in der Presse aufgetaucht war, waren sie zwangsläufig davon ausgegangen, es müsse sich auch tatsächlich um den berüchtigten Stümmler handeln. Wer auch immer der Anrufer war – er hatte von Anfang an geblufft. Zumindest würde das einen Teil seiner Fragen beantworten. Doch wenn der Anrufer nicht der gesuchte Serienmörder war, wer war es dann? Ganz gleich, wie sehr er sich auch den Kopf zerbrach, Wulf Belling hatte nicht die geringste Ahnung.


    »Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Er klaubte ein Paar Ohrringe auf und reichte sie ihr.


    Verwirrt blickte Tamara auf und schüttelte den Kopf. »Ich werd einfach nicht schlau aus Ihnen. Erst rennen Sie mir wegen der paar Klunker hier durch die halbe Einkaufsstraße hinterher, und dann wollen Sie nicht mal, dass ich die Dinger zurückgebe?«


    Belling sah sie mitleidig an. Sie hatte wirklich nicht die geringste Ahnung. Er antwortete nicht sofort und spürte, wie er einen gewaltigen Kloß im Hals bekam. Er würde es ihr sagen müssen.
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    In Berlin-Spandau


    Lena hatte das Gefühl, hinter dem Klebeband über ihrem Mund zu ersticken. Sie lag auf einem OP-Tisch, war an Armen und Beinen festgeschnallt. Sie trug nichts außer einem Kittel. Lena blinzelte gegen die grellen auf sie gerichteten Lichter an, während ihre Augen nach einem Ausweg suchten. Und nur mit Müh und Not gelang es ihr, den Kopf minimal anzuheben. Der Raum um sie herum war seltsam verschwommen. Alles drehte sich. Neben einer massiven Stahltür, die weniger als zwei Meter von ihr entfernt war, erkannte sie die Umrisse einer reglos dasitzenden Gestalt, über die ein Tuch gestülpt worden war. Der Statur nach war es eine Frau, und auf ihrem Schoß lag eine Porzellanpuppe in einem roten Kleid.


    »Hallo, kleine Lena«, erklang die ihr schon bekannte Stimme von Artifex. Lena zuckte innerlich zusammen und bekam eine Gänsehaut. Er hatte die ganze Zeit über hinter ihr gestanden und sie beobachtet. Er trat mit hellgrünem Kittel, Haube und Mundschutz zu ihr an den OP-Tisch. Seine stechend blauen Augen sahen sie an. »Ich hoffe, du bist in guter Verfassung, denn heute ist dein großer Tag.« Mit einer ruppigen Handbewegung riss er den breiten Streifen Klebeband von ihrem Mund. »Ich schätze, den brauchst du nicht mehr. Das Sprechen dürfte dir im Moment ohnehin kaum möglich sein. Aber keine Sorge, du musst nichts sagen – es reicht vollkommen aus, wenn du spürst, was ich gleich mit dir tun werde.« Er grinste erneut. »Schließlich sollst du gebührend daran teilhaben, wenn ein Teil von dir in meinem Kunstwerk verewigt wird.«


    Lena starrte ihn mit hasserfüllten Augen an. Das Alcuroniumchlorid. Er musste es ihr bereits gespritzt haben. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sich die volle Wirkung entfalten würde und sie nicht einmal mehr einen einzigen Gesichtsmuskel bewegen könnte. Er öffnete ihren Mund und schob ihr einen Tubus in den Rachen, der an eine Beatmungsmaschine angeschlosen war. Er ging dabei so ruckartig und grob vor, dass Lena das Gefühl hatte, er ramme ihr ein Messer in den Hals, und ihre Kehle schmerzte entsetzlich.


    »Hast du schon mal ein Tier ausgestopft, kleine Lena?« Sie beobachtete, wie er einen Wattebausch zur Hand nahm und ihn mit Desinfektionsmittel tränkte.


    »Nein? Schade, irgendwie dachte ich wohl, du hättest als Kind dieselben Ambitionen gehabt. Du musst nämlich wissen: Du und ich, meine liebe Lena, wir sind uns gar nicht so unähnlich.«


    Im nächsten Moment wischte ihr der Mann mit dem Wattebausch über die Lider. Ihre feine Haut brannte wie Feuer, so dass ihr die Tränen nur so in die Augen schossen. Als sich ihr Sichtfeld wieder einigermaßen geklärt hatte, sah sie, dass er sich ein Paar Latexhandschuhe überzog.


    »Ich habe mich ein wenig bei dir zu Hause umgesehen. Hübsche Wohnung. Und dann alle diese schönen Fotos von den verstümmelten Frauen. Ich selbst hätte mein Zuhause nicht besser einrichten können.« Er betrachtete sie einen Moment lang und fuhr mit dem Handrücken über ihre Wange, bevor er fragte: »Stehst du auf Schmerz, kleine Lena?«


    Sie sah, dass er sich über sie beugte. Seine Hand näherte sich ihrem Gesicht. Dann zog er ihr mit dem Daumen das Unterlid herunter und leuchtete ihr mit einer schmalen medizinischen Stablampe ins Auge, so dass sich ihre Pupillen zusammenzogen.


    »Deine hellgrünen Augen haben mich immer schon fasziniert, weißt du das eigentlich, kleine Lena? Schon seit ich dich damals zum ersten Mal im Schwimmkurs gesehen habe.«


    Lena erschauerte. Im Schwimmkurs? Mein Gott, wer war dieser Mann? Fieberhaft durchforstete sie ihr Gedächtnis, während sie immer wieder registrierte, dass sein Blick zu der Kreatur neben der Tür glitt. Gerade so, als stünde er unter Beobachtung und brauchte für sein Tun die stillschweigende Zustimmung dieser Person.


    »Ich war einige Klassen über dir.« Er lachte. »Trotzdem war ich damals mindestens einen Kopf kleiner als alle anderen. Ich war der kleine Junge, der immer Angst hatte, ins tiefe Becken zu gehen. Weißt du noch?«


    Die Gedanken rasten nur so durch Lenas Kopf, da fiel es Lena plötzlich wieder ein: Viktor Rudolf! Bereits damals war der Junge wegen seiner eigentümlichen Art aufgefallen. Lena erinnerte sich, dass er nach dem frühen Tod seiner Eltern bei seiner älteren Schwester Mathilda aufgewachsen war, die er regelrecht vergöttert hatte. Sie hatten nur ein paar Straßen weiter gewohnt, und in Fischbach kannte jeder jeden. Es hieß, der Junge habe seinen kleinen Terrier eigenhändig ausgestopft, um ihn so ein Leben lang zu konservieren. Lena hatte nie etwas auf Gerüchte gegeben. Auch dann nicht, als die Schwester von Viktor Rudolf überraschend krank geworden und von dem einen auf den anderen Tag ans Bett gefesselt war. Im Dorf hatten die wildesten Spekulationen über ihre Krankheit kursiert, da sie seither nie wieder jemand zu Gesicht bekommen hatte. Plötzlich erschauerte Lena erneut, als ihr Blick unweigerlich zu der Kreatur unter dem Tuch wanderte und ihr ein grausiger Gedanke kam. O Gott!


    »Umso mehr habe ich mich gefreut, dich in Berlin wiederzusehen«, fuhr Viktor Rudolf seelenruhig fort und entfernte sich vom OP-Tisch. »Genauso wie unsere gemeinsame Bekannte. Suzanna Wirt.«


    Allmählich wurde Lena einiges klar. Daher hatte er also auch vom tragischen Unfalltod ihrer Eltern gewusst.


    Artifex erzählte ihr davon, dass seine 17-jährige Schwester Tilla bereits zu Lebzeiten der Eltern sämtliche Funktionen im Haushalt übernommen hatte. Sie galt als verantwortungsvoll und vertrauenswürdig, und das zuständige Jugendamt hatte unter strengen Auflagen zugestimmt, dass das Geschwisterpaar im elterlichen Haus wohnen bleiben konnte, wodurch ihnen ein Aufenthalt im Heim oder bei Pflegefamilien erspart geblieben war. Rückblickend konnte Artifex wohl behaupten, dass die Zeit, die er nach dem Tod der Eltern mit Tilla unter einem Dach verbracht hatte, die schönste seines Lebens gewesen war. Bis zu jenem Tag, an dem Tilla ihm Vincent Rothenbaum vorgestellt hatte. Vincent war doppelt so alt wie Tilla und dem damals 15-jährigen Artifex von Anfang an ein Dorn im Auge gewesen. Obwohl es Artifex gelungen war, die beiden auseinanderzubringen, hatte sein Leben schon bald eine weitere dramatische Wendung nehmen sollen. Tilla hatte es sich in den Kopf gesetzt, sich eine eigene Wohnung zu nehmen. Kaum hatte sie die niederschmetternde Nachricht verkündet, war es zwischen den Geschwistern zu einem heftigen Streit gekommen, bei dem Tilla die Treppe hinuntergestürzt und tödlich verunglückt war. Artifex war am Boden zerstört gewesen. In seiner Verzweiflung hatte der schon damals medizininteressierte Teenager, der zu Lebzeiten seines als Thanatologe tätig gewesenen Vaters stets über dessen Schulter geschaut hatte, den Tod seiner geliebten Schwester vertuscht und nichts unversucht gelassen, um sie auf jede erdenkliche Art zu konservieren. Bis heute war er nicht müde geworden, Tilla, sein erstes Plastinat, immer wieder zu optimieren. Jetzt fehlte ihm nur noch die entscheidende letzte Zutat, um sein Meisterwerk zu vollenden.


    Lena hörte, dass er eine Schublade aufzog. Keine zwanzig Sekunden später war er wieder an den OP-Tisch zurückgekehrt. Ihr Blick war wie gebannt auf das Skalpell in seiner Hand gerichtet.


    »Bist du bereit?«


    Lena wurde ganz schlecht, als sie sah, wie sich das Skalpell ihrem Gesicht näherte. Sie presste die Augenlider so fest zusammen, dass sie das Gefühl hatte, dass sich ihr ganzes Gesicht verzerrte. Amüsiert lachte Artifex auf. »Das wird dir nichts nützen, kleine Lena.«


    Er schob ihr mit den behandschuhten Fingern die Lider auseinander. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und flüsterte: »Deine Augen gehören mir.«
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    Wulf Belling stellte seinen Peugeot am Kottbusser Tor ab. Er lief die Straße hinunter und hielt nach der Galerie von Oleg Semak Ausschau, während ihm ein kühler Wind um die Nase pfiff. Nachdem er Tamara mit den Ereignissen konfrontiert hatte, war sie völlig ausgeflippt. Es war ihm schier unmöglich gewesen, sie zu beruhigen. Mehr um zu vermeiden, dass sie irgendwelche Dummheiten machte, hatte er sie am Präsidium abgesetzt. Im Anschluss hatte er sich umgehend auf den Weg nach Kreuzberg gemacht. Belling zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und sah sich weiter um. Kurze Zeit später blieb er vor einem heruntergekommenen Schaufenster stehen, über dessen Eingangstür die Initialen O. S. standen. Oleg Semak. Belling stellte fest, dass die Tür abgeschlossen war. Er machte einen Schritt zurück und ließ seinen Blick die mit Graffiti besprühte Fassade emporwandern. Lena hatte recht, wer kein Stammkunde war, würde hier wohl kaum eine Galerie vermuten. Er trat ans Schaufenster und schirmte seine Augen mit der Hand gegen das einfallende Licht ab. Dahinter lag ein karger Raum, in dem zwischen einer Leiter und einem umgekippten Farbeimer einige Gipsskulpturen standen. Bellings Blick fiel auf ein Treppengeländer am hinteren Ende des Raums. Es führte in das Untergeschoss. Er griff in seine Jackentasche und betrachtete zögerlich den feinen Metallhaken mit Picknadel, den er stets mit sich führte. Nach allem, was ihm Lena berichtet hatte, war mit diesem Semak und seinen Kompagnons nicht zu spaßen. Wenn sie ihn dort unten beim Herumschnüffeln erwischten, würde es ihm an den Kragen gehen. Doch Belling sah keinen anderen Weg. Kurz entschlossen warf er einen Blick über die Schulter und machte sich am Türschloss zu schaffen. Kaum war die Tür aufgesprungen, trat Belling ein und lief zur Treppe. Vorsichtig stieg er die Stufen hinab, die in einen düsteren Keller führten. Unten angelangt, schlug ihm der stechende Gestank von scharfen Chemikalien entgegen. Belling suchte an der Wand nach einem Lichtschalter. Fehlanzeige. Langsam tastete er sich in den Raum vor. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ganz allmählich zeichneten sich um ihn herum die Umrisse lebensgroßer Gestalten ab. Belling fischte sein Feuerzeug aus der Hosentasche und leuchtete umher. Er musste schlucken, als er im Schein der schwachen Flamme menschliche Plastinate mit Tierköpfen und andere abartige Kreaturen sah. Belling zwang sich, weiter hinzusehen. Irgendeinen Hinweis auf den Namen des Erschaffers ausfindig zu machen. Doch bis auf in Yen, US-Dollar und Rubel ausgezeichnete Preisschilder, auf denen schwindelerregend hohe Summen standen, war da nichts, was Aufschluss über diesen vorgeblichen »Künstler« gab. Er war sich schon fast sicher gewesen, den Weg umsonst gemacht zu haben, da entdeckte er einen Zettel, der an einem Wandregal befestigt war, in dem Verpackungsmaterial lagerte. Er riss den Zettel ab und überflog mit den Augen die darauf notierte Adresse. »In Spandau …«, murmelte Belling. Er steckte den Zettel ein, als er plötzlich Geräusche aus dem Erdgeschoss hörte. Männer, die sich auf Russisch unterhielten. Verdammt! Blitzschnell wandte sich Belling zur Treppe um. Er hielt den Atem an, als er sah, wie ein mittelgroßer Mann mit zwei Riesen im Schlepptau die Stufen herabgestiegen kam. Panisch fuhr er herum, auf der Suche nach einem geeigneten Versteck.
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    »Nur noch eine noch winzige Kleinigkeit, dann kann es losgehen«, hörte Lena Artifex sagen und registrierte, dass er sich wieder vom OP-Tisch entfernte.


    »Nicht weglaufen, ich bin gleich zurück.«


    Sein Lachen hallte durch den Raum. Momente später ertönte Verdis »La Traviata«. Die Oper, von der Christine Wagenbach gesprochen hat, dachte Lena und wusste nur zu gut, welch grausame Prozedur Wagenbach im Anschluss widerfahren war.


    Und jetzt stand sie ihr bevor.


    Tränen liefen ihr das Gesicht hinunter, als Artifex mit dem Skalpell in der Hand zurück an den OP-Tisch trat.


    »Du bist ja ganz bleich vor Angst.« Er klang ernsthaft besorgt. »Aber das musst du doch nicht«, meinte er und strich ihr sanft eine Haarsträhne aus der nassgeschwitzten Stirn. »Erfahrungsgemäß tut es nur am Anfang weh. Ich gebe zu, der Eingriff ist kompliziert und wird sich höchstwahrscheinlich über mehrere Stunden hinziehen – aber vertrau mir: Ist der erste Augapfel erst einmal entfernt, werden die Schmerzen so unerträglich sein, dass du mit etwas Glück schon bald das Bewusstsein verlierst.«


    Lena schloss die Augen und wartete darauf, dass er das Skalpell ansetzte.
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    In Windeseile huschte Wulf Belling hinter eines der Plastinate, als plötzlich Neonröhren an der Decke aufleuchteten. Es dauerte keine fünf Sekunden, da hatten die Russen ihn entdeckt. Belling sah, wie sich ihre wütenden Blicke kreuzten.


    »Sieh an, wir haben Besuch!« Ein dunkelhaariger, blasser Mann mit Pferdeschwanz und dünnem Ziegenbart trat mit einem hinterhältigen Grinsen auf ihn zu.


    Oleg Semak, das musste er sein, sagte sich Belling mit einem Blick auf die Totenkopftätowierung am Hals des Mannes. »Mögen wir ungebetene Gäste?«, fragte er, an seine Männer gewandt, ohne den Blick von ihm zu nehmen.


    Die beiden Riesen schüttelten den Kopf.


    Belling spürte die kalte Angst in seiner Brust und glaubte bereits zu wissen, was jetzt kommen würde. Semaks Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Fratze. »Und was machen wir mit ungebetenen Gästen?«


    Schweiß sammelte sich auf Bellings Stirn, als er sah, wie die Riesen mit verschränkten Armen langsam auf ihn zukamen.


    »Jungs, wir können doch über alles reden!« Abwehrend streckte er ihnen die Handflächen entgegen und versuchte ein Lächeln, während er sich in seiner Panik nach dem nächsten greifbaren Gegenstand umblickte. Doch da war nichts, mit dem er sich hätte zur Wehr setzen können. Er spürte, wie ihm gleichzeitig heiß und kalt wurde, als er registrierte, wie einer der beiden Gorillas nach einer schweren Brechstange griff und sie wie einen Baseballschläger in seiner Hand schwang, während der andere einen Schlagring auspackte.


    »Moment, ich … ich bin Polizist!« Er schritt weiter zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand stand.


    Plötzlich sah er, wie der Russe ausholte. Wulf Belling duckte sich weg. Die Stange traf ihn am Hinterkopf. Er stürzte zu Boden und knallte mit dem Gesicht jäh auf den Estrich. Keuchend vor Schmerz fasste er sich an den Kopf. Dann richtete er sich benommen auf, krabbelte auf allen vieren und versuchte aufzustehen. Doch als er seinen Kopf anheben wollte, trat ihn der Russe zurück auf den Boden. Wieder und wieder trafen ihn die Stiefel im Gesicht. Belling hörte, dass seine Kieferknochen krachten, während er noch versuchte, sich mit den Händen zu schützen. Doch der Schmerz war so brutal, dass er nichts weiter tun konnte, als einfach nur dazuliegen. Als der Russe endlich von ihm abließ, hob er blinzelnd die geschwollenen Lider. Er spuckte einen Zahn aus und erschrak, als er das viele Blut auf dem Estrich sah. Sein Blut. Verzweifelt winselte Belling um Gnade. Oleg Semak kam herablassend grinsend auf ihn zu. Er fuhr mit der Hand unter Belling blutverschmiertes Kinn und hob seinen Kopf an, bis Belling ihm in die Augen sah. »Aber wir haben doch gerade erst angefangen.«


    Wulf Belling spürte, wie ihm schwindelig wurde, als Semak von ihm abließ, und er sah, dass er die Brechstange vom Boden aufhob.


    In diesem Moment wünschte sich Wulf Belling, er wäre bereits tot.
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    Lena spürte, wie er mit der Klinge leichten Druck auf ihre zarte Haut unterhalb des rechten Auges ausübte. Ein stechender Schmerz ging mit dem Blut einher, das ihr wie eine dicke Raupe über den Wangenknochen kroch. Lena hatte sich bereits damit abgefunden, in diesem Keller zu sterben, da horchte sie plötzlich auf. Stimmengewirr drang durch die unterirdischen Gemäuer. Das Gebell von Hunden wurde laut. Lena riss die Augen auf. Polizeihunde. Jetzt hatte es auch Artifex gehört. Er hielt mitten in der Bewegung inne und sah entgeistert auf. »Nein, das ist unmöglich!« Er legte das Skalpell auf das Tablett mit den chirurgischen Instrumenten und rannte zur massiven Metalltür. Legte ein Ohr an die glatte Stahloberfläche, wie um sich zu vergewissern, dass er sich die Geräusche nicht bloß eingebildet hatte. Doch spätestens als das Martinshorn ertönte, sah Lena ihm an, dass auch er begriffen hatte.


    Sie hatten sie gefunden.


    Allmählich schöpfte auch sie Hoffnung, doch noch mit dem Leben davonzukommen. Artifex warf ihr einen seltsamen Blick zu, aber nichts in seiner Miene verriet, was in ihm vorging. Dann richtete er den Blick auf die Kreatur neben der Tür. Er strich mit der Hand behutsam über das Tuch und sagte: »Keine Sorge, Tilla, die Tür ist aus dickem Stahl. Wir sind hier so sicher wie im Fort Knox. Nichts und niemand wird mich daran hindern, mein Meisterwerk zu vollenden.«


    »Hier spricht die Polizei! Öffnen Sie unverzüglich die Tür und verlassen Sie mit erhobenen Händen den Raum!«, drang im nächsten Moment eine Megaphon-Stimme gedämpft durch die Tür.


    Lena erkannte die Stimme von Volker Drescher.


    »Öffnen Sie die Tür! Dies ist die letzte Aufforderung!«


    Plötzlich wurden die dumpfen Schläge eines Rammbocks laut und das Kratzen einer Brechstange, die Halt in der Stahlzarge suchte. Die Einsatzkräfte versuchen, den Raum zu stürmen. Doch Lenas Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Als sie sah, dass die Tür den Versuchen ungerührt standhielt, fiel schlagartig alle Hoffnung von ihr ab.
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    Lena kam sich vor, als sei sie in einem riesigen Tresor eingesperrt. Nur mit dem Unterschied, dass sie hier unten keine Goldbarren, sondern den Tod finden sollte. Artifex drehte den Operngesang bis zum Anschlag auf und kam erneut auf sie zu. Seelenruhig nahm er das Skalpell vom Tablett. Schweißperlen rannen an Lenas Schläfen hinab, als er wieder dicht über ihr erschien und sie voller Vorfreude angrinste. Ein letzter Blick zu der vermummten Gestalt, dann setzte er das Skalpell erneut dort an, wo er aufgehört hatte. Lena zwang sich, ihn nicht anzusehen, und für einen Moment wusste sie nicht, was schlimmer war: die Hilflosigkeit, mit der sie ihm ausgeliefert war, oder aber das, was ihr nun unausweichlich bevorstand. Hätte sie gekonnt, hätte sie um ihr Leben geschrien. Urplötzlich detonierte eine gewaltige Sprengladung. Mit einem ohrenbetäubenden Knall flog die schwere Tür aus den Angeln und flog meterweit in den Raum hinein. Die Wucht der Explosion war so groß, dass die Gestalt neben der Tür in tausend kleine Teile zerfetzt wurde. Ein Schwall dichten Rauchs verschleierte den Raum. Ein gleichmäßiger Fiepton summte in Lenas Ohr, und sie sah vage, wie Artifex, der von dem Druck der Detonation gegen die Wand geschleudert worden war, vor Entsetzen über sein zerstörtes Kunstwerk geradezu tobte. »Neiiiiinn! Tilla!«, schrie er verzweifelt. Taschenlampen flammten auf und fokussierten sein Gesicht. Plötzlich entflammten Chemikalien, die hinter einem Vorhang zum Nebenraum lagerten. Das Feuer sprang binnen Sekunden auf die umliegenden Becken über und erreichte den OP-Saal. Heftig keuchend lag Lena noch immer bewegungsunfähig auf dem Tisch. Der Rauch war jetzt so stark, dass er ihr zunehmend die Sicht nahm. Hektische Befehle wurden geschrien. Schüsse hallten durch den Raum, als sie schließlich nur noch halb verschwommen sah, wie Artifex mit durchlöcherter Brust neben ihr zu Boden ging. Lena war unfähig, sich zu rühren – so wie damals im brennenden Autowrack ihrer Eltern. Und während die Sanitäter und Feuerwehrmänner in ihren Gasmasken herannahten, spielte sich vor ihrem geistigen Auge jenes immer wiederkehrende Szenario von damals ab. Doch ihr Schutzengel hatte sie noch immer nicht verlassen. Wie damals erreichten sie die rettenden Hände der Einsatzkräfte gerade noch rechtzeitig, bevor sie das Bewusstsein verlor.
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    Vier Tage später


    Lena betrat mit einem Strauß Blumen und einer Schachtel Pralinen den Krankenhauskorridor und steuerte auf das Zimmer von Wulf Belling zu. Während Lena mit einem gewaltigen Schock und einer kleinen Schnittwunde unter dem rechten Auge davongekommen war, konnte Belling von Glück reden, noch am Leben zu sein. Eine Joggerin hatte ihn gerade noch rechtzeitig in einem Waldstück gefunden. Wäre er nur wenige Stunden später gefunden worden, wäre er nach Angaben der Ärzte seinen Verletzungen erlegen. Lena öffnete die Tür zu Bellings Zimmer, darauf gefasst, ihn nach allem, was ihm angetan worden war, kaum wiederzuerkennen.


    Doch als sie in den Raum hineinspähte, war sein Bett bereits leer. Lena bewegte keinen Muskel und starrte sekundenlang auf das leere Bett. Plötzlich stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie war zu spät gekommen. Hatte sich nicht einmal mehr von ihm verabschieden können. Sie ließ die Pralinen und die Blumen fallen, schlug die Hände vor den Mund und begann bitterlich zu weinen.


    »Na, na – wer wird denn da gleich weinen?«, hörte sie plötzlich eine kraftlos klingende Stimme hinter sich.


    Lena nahm die Hände herunter und hob den Kopf. Als sie sich umdrehte, sah sie in die Augen von Wulf Belling, der jetzt auf Krücken mit einem Kopfverband, einem Gipsbein und bandagiertem Arm vor ihr stand. Sein Gesicht sah aus, als hätte er einen Boxkampf hinter sich. Einen, den er haushoch verloren hatte.


    »Belling.«


    Er lächelte. »Sie enttäuschen mich, Peters – dachten Sie wirklich, ich lasse mich so leicht unterkriegen?«


    Sie war überglücklich, ihn zu sehen, und wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Erneut stiegen ihr die Tränen in die Augen. Doch dieses Mal waren es Tränen der Freude.


    »Sagen Sie bloß, Sie haben sich Sorgen um mich gemacht?«, brummte er.


    »Ich? Niemals!«, gab Lena scherzhaft zurück und strahlte ihn an. Dann hob sie die Blumen und die Pralinen vom Boden auf.


    »Sind die für mich?«


    Sie nickte. »Wie geht es Ihnen denn?«


    Belling lachte auf. »Wie Sie sehen, blendend. Und Ihnen?«


    Lenas Lippen verzogen sich zu einem erneuten Lächeln, während sie mit erhobenem Zeigefinger auf ihre Augen deutete. »Wie Sie sehen, sind meine Augen noch an ihrem Platz.«


    Belling lachte keuchend auf. »Hören Sie schon auf, es tut höllisch weh, wenn Sie mich zum Lachen bringen … Kommen Sie, ich wurde in das Zimmer nebenan verlegt.« Noch etwas wackelig auf den Beinen, humpelte er auf seinen Krücken voran.


    Lena folgte ihm und hielt ihm die Tür auf. Kaum hatten Sie die Tür zu seinem Zimmer geschlossen, erzählte Belling ihr, was ihm in der Galerie widerfahren war. »Davon, dass diese Kerle mich anschließend in ihren Wagen verfrachtet und irgendwo am Stadtrand rausgeschmissen haben, habe ich weiß Gott nichts mitbekommen. Schließlich befand ich mich bereits im Delirium«, sagte er, als er wieder im Bett lag. »Es war reiner Zufall, dass dort eine Joggerin vorbeigekommen ist und mich gefunden hat.«


    Noch immer bestürzt, schüttelte Lena, die auf einem Stuhl neben seinem Bett Platz genommen hatte, den Kopf. »Und als Sie im Krankenhaus wieder zu sich gekommen sind und der Polizei von den Russen und den Plastinaten berichtet haben, hat Volker Drescher den Keller der Galerie sofort stürmen lassen«, vervollständigte sie und schüttelte erneut den Kopf. »Ich will gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn er diesen Zettel mit der Adresse von Artifex’ Werkstatt dort unten nicht gefunden hätte …«


    Verdutzt blickte Belling auf. »Er hat die Adresse gefunden?«


    »Äh, ja – zumindest hat er das gesagt.«


    »Das ist ja interessant …« Belling richtete sich umständlich im Bett auf. Er griff mit seiner gesunden Hand in die Schublade seines Nachtschranks und zog eine transparente Asservatentüte hervor, in der sich ein blutdurchtränkter Zettel mit einer handgeschriebenen Adresse befand. »Ich schätze, Sie meinen diesen hier? Der Zettel ist nach meiner Einlieferung in die Notaufnahme an die Mordkommission weitergeleitet worden.«


    Lena blickte ihn sprachlos an. »Ts, ist ja typisch.«


    Er machte eine gleichgültige Handbewegung. »Was soll’s, lassen wir Drescher sein kleines bisschen ergaunerten Ruhm.«


    Sie lachten, als es in diesem Moment an der Tür klopfte. Belling legte die Tüte zurück in die Schublade. »Herein.«


    Die Tür ging auf, und zu ihrer beider Überraschung war es Tamara, die mit dem kleinen Marcel im Arm den Raum betrat. »Ich wollte mich nur verabschieden.« Sie sah abwechselnd zu Lena und Belling und trat ans Bett. »Ich habe einen neuen Job gefunden, und es geht schon morgen los.«


    Lena zog einen Mundwinkel hoch. »Das freut mich zu hören.«


    Tamara nickte und wischte sich mit dem Handrücken die laufende Nase. »Und … na ja, ich wollte noch sagen, dass es mir leid tut. Ich hab mich wohl ziemlich danebenbenommen, so viel ist mir inzwischen klar.«


    Belling lächelte.


    »Vielleicht kommt ihr mich ja mal wieder besuchen«, sagte Lena und strich dem kleinen Marcel zärtlich über das Köpfchen.


    »Ja, bestimmt …«, grinste Tamara.


    Hätte sie nicht mit dem Rücken zu Belling gestanden, hätte sie vielleicht gesehen, dass dieser Lena mit ausgestrecktem Zeigefinger einen Schnitt am Hals andeutete. Lena musste schmunzeln. Sie verabschiedete sich von Tamara und sah ihr nach, wie sie mit dem Baby in der Tür verschwand, durch die im selben Moment Volker Drescher hereinkam.


    »Ich hoffe, ich störe nicht.«


    Belling grinste. »Kommen Sie rein.«


    Er korrigierte den Sitz seiner Brille und sagte: »Ich wollte nur, dass Sie wissen, dass Oleg Semak und seine Leute letzte Nacht geschnappt worden sind. Wir haben die Bande schon seit geraumer Zeit beobachtet, konnten ihnen aber nie etwas nachweisen. Aber mit Ihrer Aussage und allem, was in dem Keller dieser angeblichen Galerie sichergestellt worden ist, kommen die so schnell nicht wieder auf freien Fuß.«


    Belling nickte langsam. »Das hoffe ich.«


    »Ja, das war es eigentlich schon, was ich Ihnen mitteilen wollte«, schloss Drescher und wandte sich zu Lena. »Was ist, sehe ich Sie am Montag auf dem Revier?«


    Sie lächelte überrascht und blickte ihn einen Moment lang nachdenklich an.


    »Nur unter der Bedingung, dass ich mir meinen Partner selber aussuchen darf«, sagte sie mit einem Kopfnicken zu Wulf Belling.


    Doch Drescher schien alles andere als erfreut. Er stand mit verschränkten Armen am Fußende des Krankenbetts und wollte gerade ansetzen, etwas zu sagen, da kam ihm Lena zuvor: »Immerhin ist es Bellings Verdienst, dass Sie die Verbindung zum Killer herstellen konnten.«


    Drescher errötete und sah Lena und Belling abwechselnd an. »Sie beide gibt’s jetzt also nur noch im Doppelpack, was?«


    Lena und Belling lächelten einander verschwörerisch zu. Sie waren ein unschlagbares Team, so viel stand fest. »Na schön«, brachte Drescher zähneknirschend hervor, »wenn das so ist, habe ich wohl kaum eine andere Wahl.« Er holte tief Luft und wandte sich an Belling: »Sobald Sie wieder auf die Beine gekommen sind, melden Sie sich bei mir im Büro … Aber eins sage ich Ihnen, Belling: Wenn Sie Mist bauen, werfe ich Sie hochkant wieder raus.«


    Belling nickte. »Ach, Herr Drescher?«, rief er dem Leiter der Mordkommission noch nach, als dieser schon an der Tür war.


    Drescher blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Ja?«


    »Dieser mysteriöse Anrufer, der sich bei mir als Artifex ausgegeben hat – steht schon fest, wer sich dahinter verbirgt?«


    »In der Tat. Es handelt sich dabei um einen Junkie namens Gemmy. Der Junge kannte Artifex, und nachdem er dessen Machenschaften auf die Schliche gekommen und in der Kellerwerkstatt auf das Foto von Frau Peters gestoßen war, ist ihm die Idee mit der Lösegeldforderung in den Sinn gekommen. Er muss wohl angenommen haben, Artifex hätte sie längst in seiner Gewalt.«


    »Und woher wissen Sie das alles?«, fragte Lena.


    »Weil dieser Gemmy noch in derselben Nacht nach der geplatzten Übergabe mit dem Lösegeld im Kofferraum in einem geklauten Wagen geschnappt worden ist. Meine Leute haben ihn so lange ins Kreuzverhör genommen, bis er schließlich gesungen hat.«


    »Aber die erstickten Schreie am Telefon …«, warf Lena ein.


    »Eine DVD, die er im Hintergrund hat laufen lassen«, berichtete Drescher und lachte kopfschüttelnd. »Gemmy wusste weder von der Existenz Ihrer Zwillingsschwester noch von dem Baby.«


    »Aber eine Sache will mir nicht in den Kopf«, hakte Belling ein. »Wie kam dieser Rotzbengel an meine Telefonnummer?«


    Drescher schob seine Brille mit dem Zeigefinger hoch. »Da er zunächst nur Frau Peters’ Nummer von dem Foto im Keller hatte, die aber, nachdem ihr das Handy gestohlen worden war, nutzlos war, hat er angefangen, ihr nachzuspionieren. Im Zuge dessen ist er dann auf Sie gestoßen. Und Ihre Nummer hatte er schlichtweg aus dem Telefonbuch. Dieser Gemmy hatte alles bis ins Detail geplant. Er hat sich sogar einen Vocoder besorgt, wie Artifex ihn für seine Anrufe benutzt hat.«


    »Ich hatte von Anfang an so ein Gefühl, dass sich hinter dem Anrufer jemand anders verbirgt«, pflichtete Lena bei.


    »So? Und was hat Sie darauf gebracht?«, wollte Belling wissen.


    Lena sah ihn an. »Davon abgesehen, dass eine Lösegeldforderung überhaupt nicht in das Profil unseres Serienmörders gepasst hätte, ist mir im Nachhinein noch eingefallen, dass Artifex mich bei seinem Anruf geduzt hat, Sie am Telefon aber gesiezt wurden.«


    Belling nickte ihr anerkennend zu. »Nicht übel, Partner.« Drescher räusperte sich geräuschvoll. »Also bis dann«, verabschiedete er sich knapp und verließ den Raum.


    Volker Drescher war noch keine Minute verschwunden, da klopfte es erneut an der Tür.


    »Marietta – na, dich hätte ich nach meinem peinlichen Auftritt neulich am allerwenigsten erwartet«, entfuhr es Belling, als seine Tochter zur Tür hereinkam.


    »Mensch, Papa, das tut mir alles so leid«, gab sie sich reumütig und setzte sich zu ihrem Vater ans Bett.


    Belling stellte Marietta und Lena einander vor. Doch Lena hatte das Gefühl, dass Vater und Tochter sich viel zu sagen hatten, und rückte ein wenig mit dem Stuhl zur Seite.


    »Neulich Nacht, als du vor dem Club zugeparkt worden bist, warst du übrigens nicht der Einzige, der Probleme hatte, nach Hause zu kommen …«, erzählte Marietta.


    »Wie meinst du das?«, fragte Belling nach.


    »Na ja, wie soll ich sagen … Ich hatte mein Portemonnaie in der Disko verloren. Muss mir beim Tanzen irgendwie aus der Tasche gefallen sein. Da hatte ich kein Geld mehr fürs Taxi.«


    »Haben dich diese Typen, mit denen du da warst, denn nicht nach Hause gefahren?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Belling betrachtete sie eine Sekunde lang besorgt.


    »Und wieso nicht?«


    »Ach, wir haben uns gestritten. Und irgendwann waren die einfach verschwunden.« Sie griff nach seiner Hand. »Papa, es tut mir so leid, was ich dir so an den Kopf geworfen habe – ich hab’s nicht so gemeint.«


    Seine angespannte Miene wich sofort einem milden Lächeln. »Na, komm schon her. Ist doch längst vergessen.«


    Mit Tränen in den Augen legte Marietta ihren Kopf auf seine Brust. Lena sah die beiden an. Obwohl es ihm angesichts der zahlreichen Knochenbrüche wahrscheinlich nie schlechter ergangen sein dürfte, hatte sie Wulf Belling noch sie so glücklich gesehen wie in diesem Moment. Lena bekam das Gefühl, dass sie hier überflüssig war, und sie erhob sich und ging langsam Richtung Tür. »Ich denke, ich gehe dann mal besser.« Sie räusperte sich und ließ die beiden allein.
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      Am nächsten Morgen


      Noch immer außer Atem, kam Lena vom Joggen nach Hause und ging zum Briefkasten. Werbung, Briefe und zwei schmale Päckchen. Zurück in ihrer Wohnung, streifte sie im Flur ihre Turnschuhe ab und ging in die Küche. Lena legte die Post auf dem Tisch ab und setzte Kaffee auf. Sie trank ein großes Glas Leitungswasser, und noch während die Kaffeemaschine leise vor sich hin fauchte, machte sie sich daran, die Post durchzusehen. Neugierig öffnete sie das größere der beiden Päckchen. Darin befand sich ein Schachcomputer der neuesten Generation mit verschiedenen Schwierigkeitsstufen und allem Pipapo. Lena war begeistert und freute sich wie ein kleines Kind. Auf dem beiliegenden Kärtchen las sie:


      »Damit Sie nicht immer nur gegen sich selbst spielen müssen.


      Mit besten Grüßen,


      Volker Drescher.«


      Lena lachte kopfschüttelnd auf. Doch sie nahm sein Versöhnungsangebot gerne an.


      Dann riss sie das kleinere Päckchen auf. Darin befand sich ein neues Notizbuch. Auch dieses Geschenk hätte passender nicht sein können. »Ein neuer Fall, ein neues Notizbuch«, sagte sie sich gut gelaunt. Sie fuhr mit dem Daumen über den ledernen Umschlag und blätterte durch die Seiten, während sie sich fragte, wer ihr das Buch geschickt hatte. Denn eine Karte lag nicht bei. Doch wer auch immer es war, musste sehr aufmerksam gewesen sein. Vielleicht Belling. Oder etwa Lukas? Lena schmunzelte, während sie überlegte, wie sie sich bei Lukas für seine Hilfe, Cornelia Dobelli ausfindig zu machen, revanchieren könnte. Vielleicht wäre eine Einladung ins Kino kein schlechter Anfang. Sie wollte das Buch gerade zuklappen, da hielt sie inne. Ihre gute Laune verflog abrupt. Die letzte Seite im Notizbuch war beschrieben. Blutrote, handgeschriebene Worte.


      Tu, was ich dir sage.

      Oder ich töte dich.

    


    
      

    

  

cover.jpeg





